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Mehr Plastikmüll im Meer 
als angenommen
Im Meer schwimmt nach 
Erkenntnissen von niederländischen 
Forschenden offenbar deutlich mehr 
Plastik als bislang angenommen – 
aber es kommt auch weniger Plastik 
jährlich neu hinzu als befürchtet. 
Daraus folge, dass Plastik länger im 
Meer verbleibt, als bisherige Schät-
zungen vermuten ließen. Demnach 
landen pro Jahr 0,5 Millionen Ton-
nen Plastikmüll, weniger als bisher 
vermutet, in den Meeren – fast die 
Hälfte aus der Fischerei, rund 40 Pro-
zent über die Küsten und der Rest 
über Flüsse. Allerdings schwimmt 
mit insgesamt 3,2 Millionen Tonnen 
viel mehr Plastik im Meer als bislang 
angenommen. „Selbst wenn die Plas-
tikeinträge plötzlich stoppen würden, 
würde die Plastikmenge im Meer nur 
sehr langsam weniger werden“, so das 
Forschungsteam.

Klima: Wissenschaftler fordern 
Ende bisheriger „Politikmuster“
Die Wissenschaftsvereinigung 
Scientists for Future fordert angesichts 
der Klimakrise eine global ausgerich-
tete, überparteiliche Klimapolitik. 
Für die deutsche Klimapolitik fehle 
bislang ein Gesamtkonzept, heißt es 
in dem Anfang September in Ber-
lin veröffentlichen Aufruf von mehr 
als 400 Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern. Wie die gesamte 
Gesellschaft, so müsse auch die Politik 
lernen, dass die Nachhaltigkeitskrise 
räumlich und zeitlich global umfas-
send ist. Vor einer solchen Aufgabe 
habe die Menschheit noch nie gestan-
den. „Diese Situation erfordert Maß-
nahmen, die sich mit der überkom-
menen politischen Rollenverteilung 
nicht mehr bewältigen lassen“,  so die 
Wissenschaftler; das betreffe auch die 
Funktion von Opposition und Regie-
rung im Parlament.

Weniger Treibhausgas-
Emissionen in der EU 
Die Treibhausgasemissionen in 
der EU sind im ersten Quartal um 2,9 
Prozent gegenüber dem entsprechen-
den Zeitraum des Vorjahres gesunken. 
Zugleich stieg die Wirtschaftsleistung 
der Union laut Mitteilung des euro-
päischen Statistikamts Eurostat um 
1,2 Prozent. In Deutschland, das allein 
für fast ein Viertel der klimaschäd-
lichen Gase verantwortlich ist, ging 
der Ausstoß um lediglich 1,8 Prozent 
zurück, während die Wirtschaftsleis-
tung sich nur um 0,1 Prozent verbes-
serte. Unter den sieben größten Emit-
tenten der EU, die mehr als 80 Prozent 
der Treibhausgase produzieren, lag 
Deutschland bei den Einsparungen 
auf dem letzten Platz. Polen konnte 
dagegen die Emissionen um 12,7 Pro-
zent reduzieren.

Ohnmacht mit 
Engagement bekämpfen
Der Umweltpsychologe Ger-
hard Reese rät Menschen, die Ängste 
vor dem Klimawandel entwickeln, 
dazu, selbst aktiv zu werden. Es helfe, 
über Ängste zu reden und sich etwa 
Klimaschutzgruppen anzuschließen. 
Seine Sorgen zu teilen und gemeinsam 
aktiv zu werden, lasse das Ohnmachts-
gefühl schrumpfen. Die Wissenschaft 
unterscheide zwischen Klimaangst 
im Sinne emotionaler Reaktionen 
wie Furcht und Sorge und zwischen 
potenziell krankhafter Klimaangst, 
die Betroffene in Handeln und Den-
ken einschränke. Von der ernsthaf-
ten Form seien hierzulande aber nur 
wenige Menschen betroffen.

„Widersprüchliche Politik“ 
der Regierung
Das evangelische Hilfswerk 
Brot für die Welt hat die Subventions-
politik der Bundesregierung kritisiert. 
„Dienstwagenprivileg, Steuervergüns-
tigungen für Diesel und Kerosin oder 
Mehrwertsteuerbefreiung von inter-
nationalen Flügen – in Zeiten angeb-
lich klammer Staatskassen und der 
voranschreitenden Klimakrise sind 
viele dieser Subventionen völliger Irr-
sinn“, sagte die Präsidentin von Brot 
für die Welt, Dagmar Pruin. 65 Milli-
arden Euro jährlich dafür stünden nur 
etwa sechs Milliarden Euro entgegen, 
die Deutschland für die internationale 

Klimafinanzierung jährlich bereit-
stelle. „Lassen Sie es mich so deut-
lich sagen: Deutschland verstärkt die 
Klimakrise und versucht an anderer 
Stelle – und mit deutlich geringeren 
Mitteln – ihre Folgen zu bekämpfen“, 
so Pruin.

Jugend will Verantwortung 
übernehmen
Die grosse Mehrheit der jun-
gen Menschen in Deutschland 
möchte einer Studie des Meinungs-
forschungsinstituts IPSOS zufolge Ver-
antwortung übernehmen (80 Prozent) 
und einen Beitrag für die Gesellschaft 
leisten (73 Prozent). Zugleich ist das 
Interesse von Jugendlichen gering, 
dies durch die Mitgliedschaft in einer 
politischen Partei zu tun. Nach der 
Untersuchung bekommt die Demo-
kratie nicht in allen gesellschaftlichen 
Schichten eine mehrheitliche Zustim-
mung. Über drei Viertel (77 Prozent) 
der höher Gebildeten bewerten die 
Demokratie als eine gute Regierungs-
form. In der Gruppe der Befragten 
mit (angestrebtem) niedrigerem Bil-
dungsstand liegt die Zustimmung zur 
Demokratie bei 40 Prozent und damit 
15 Prozentpunkte niedriger als noch 
vor einem Jahr.

Länder bremsen bei Ablösung 
der Staatsleistungen an Kirchen
Wegen der derzeit angespann-
ten Haushaltslage bleiben die Bun-
desländer bei ihrer Skepsis gegenüber 
dem Vorhaben der Bundesregierung, 
die Staatsleistungen an die Kirchen 
abzulösen. Es sei ein schlechter Zeit-
punkt, hieß es etwa aus Thüringen, 
Niedersachsen und Sachsen-Anhalt. 
Viele Länder verwiesen auf die in 
der Ministerpräsidentenkonferenz 
beschlossene Position, das Thema 
zunächst zurückzustellen. Die Ampel-
Koalition will die Ablösung in dieser 
Wahlperiode eigentlich angehen. 
Rund 638 Millionen Euro zahlen die 
Länder in diesem Jahr, hauptsächlich 
an evangelische (rund 356 Millionen 
Euro) und römisch-katholische (rund 
247 Millionen Euro) Kirche. In deut-
lich kleinerem Umfang erhalten auch 
die alt-katholische, die reformierte 
und die Selbstständige Evangelisch-
Lutherische Kirche Staatsleistungen.
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Vo n  H a r a ld  K lei n 

Wer ist Gott? Das ist eine Frage, die ich 
mir nicht selten stelle. Wer ist Gott? Wichtig 
ist mir daran, dass die Frage nicht lautet: Was 

ist Gott? Ich will nichts Sachliches finden, keine Rubriken 
oder Tabellen bedienen. Nein: Wer ist Gott? Die Zielrich-
tung der Frage ist ein Subjekt, jemand. Mich interessiert 
ein Begegnen, ein Auf-die-Spur-Kommen.

Einfach alles als Gott zu bezeichnen, alles Mögliche 
und alles Vorhandene, kommt für mich nicht in Frage, 
auch nicht etwas Konturloses oder Austauschbares. Ich 
verstehe unter „Gott“ jemand Bestimmtes, Einmaliges. 
Vielleicht darf ich sagen: Ich frage nach einer Person. 
Diese Vorstellung nehme ich natürlich aus eigenem Hori-
zont und Empfinden, das gebe ich zu. Aber ich frage: Gibt 
es eine Person, die mich zumindest in einer bestimmten 
Weise an mich selbst erinnert und andererseits aber auch 
weit über mich hinausweist? Wäre die „Gott“? Jemand 
zentral Wichtiges, wie eine Nahtstelle von allem. Und 
könnte man sich dem annähern, eine Spur näherkommen?

Eine Bezeichnung und mehr
„Gott“, sicher ist das zuerst einmal einfach ein Wort. 

„Gott“ ist eine Zusammensetzung von Gedanken, Träu-
men, Dramen, Wundersamem, das in mir aufgestiegen ist. 
Das Wort „Gott“ kennzeichnet Dinge meines Herzens: 
Rätsel, Werte, Lebensversuche. Ich frage nach einem Sub-
jekt, das mit all dem in Berührung sein könnte und dann 
doch noch Anderes, Größeres darstellt. Gott ist mir im 
Sinn als ein „Mehr“, ein „Übermaß“. 

Irgendwie bin ich froh, dass ich danach frage, nach 
ihm, nach ihr, weil es mich selbst öffnet, wenigstens für 
Momente; ich schaue aus, bin neugierig, bin herzensinter-
essiert. Karl Rahner hat einmal gesagt, wenn es dieses Wort 
„Gott“ eines Tages nicht mehr gäbe unter Menschen, dann 
hätten sie aufgehört, Menschen zu sein. Er wollte damit 
ausdrücken, dass zumindest die Frage nach Gott etwas ist, 
das uns von Ameisen unterscheidet, von Mehlwürmern 

oder Sauerstoff-Molekülen. Die Frage nach jemandem, der 
oder die das Gesamte der Existenz verbindet, macht erst 
den Menschen aus, meint Rahner. Ich bin mir sehr sicher, 
dass, solange es Menschen auf der Erde gibt, diese Frage 
nicht endet, nicht überflüssig werden wird. Es sei denn, 
da wären nur noch Roboter mit dem Namen „Mensch“ 
unterwegs.

Nahtstelle und Zumutung
Wer ist Gott? Für mich jemand im Innersten. Auf kei-

nen Fall rein jenseitig, nicht ein Alien, sondern eher eine 
Art Schwerpunkt, geradezu der springende Punkt im Gan-
zen von Wirklichkeit. Für Menschen und menschliches 
Denken bleibt sie/er damit für immer eine offene Frage, 
vielleicht das Fragezeichen schlechthin. Gott wird man 
nicht in Schubladen verstauen können. Wer aus der Gott-
heit etwas Klares, Definierbares macht, hat längst seinen 
Zugang dazu verloren, selbst wenn er auf dem Papstthron 
säße. Gott bleibt unbegriffen, rätselhaft. Und insofern ist 
Gott eine Zumutung. Ich brauche Mut, um mich für seine 
Wirklichkeit offen zu halten. Ich brauche Mut, um mich 
nicht lieber mit den Dingen in meinen Schubladen zu 
beschäftigen.

Mit Verlaub, was haben sich die Menschen nicht 
schon alles unter „Gott“ vorgestellt. Zumeist ging es um 
Systeme, ganze jenseitige Welten. Oft waren es Schlüssel-
gebilde, mit denen Menschen ihre eigenen Vorteile an 
Macht und Gewinn zu sichern versuchten. Und weil es 
ums „Ganze“ ging, wurde von den behaupteten „Details“ 
kein Jota fallengelassen, um all das damit Verknüpfte nicht 
zu verlieren. Wer sich unter „Gott“ ein im Tabernakel 
deponiertes, hervorholbares Wunder vorstellt, ein kont-
rollierbares moralisches Gesetz oder eine unumstößliche 
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Rangordnung, der wird sich äußerst ungern auf Diskus-
sionen einlassen. Gott ist jedoch mehr, mehr als nur ein 
passendes Teil in meinem Puzzle, mehr als ein Rädchen 
im Dienst unserer Lebenskonstrukte. Dass nach ihm/ihr 
immer neu zu suchen und zu fragen ist, scheint mir eine 
Grundwahrheit des Lebens.

Anregung von unerwarteter Seite
Die Naturwissenschaft kann im Normalfall wenig zur 

Frage nach Gott beisteuern, weil sie ja auf der Ebene der 
Daten und Messwerte angesiedelt ist. Mitunter kann sie 
aber auch Anstöße geben, Zusammenhänge des Lebens 
unter neuen Perspektiven einzuordnen. 

So bildet sich aktuell ein neuer naturwissenschaft-
licher Forschungsansatz heraus, jener der „Lebens-Infor-
mationslehre“. Wissenschaftler wie die amerikanische 
Physikerin Sara I. Walker glauben herausgefunden zu 
haben, dass der eigentliche Schlüssel zu Ableitung und Ver-
ständnis des Lebens die Weitergabe von Information ist. 
Jedwedes Leben auf dieser Erde sei nur dadurch möglich 
geworden, dass Information weitergegeben werden konnte, 
nicht Information im Sinne von Computer-Bytes, sondern 
als Weitergabe eigener Struktur und Substanz. Zellen lern-
ten es, Wesentliches von sich im Innern zu reproduzieren, 
teilten sich und gaben so ihr Leben dem neu Entstehenden 
mit. Genau damit und nur damit fand Leben seinen Weg. 

Ich finde diesen Ansatz sehr interessant und denke, 
dass solche Sicht auf Leben auch unseren Zugang zu 
„Gott“ berührt. Natürlich hat Gott keine DNA, gibt auch 
keine Gene weiter, aber ich kann mir Gott im Tiefsten 
denken als jemand, der oder die von sich abgibt und so 
Leben und Sein ermöglicht. Gott teilt sich selber mit. 
Man könnte dies „Schöpfung“ nennen, aber eben nicht 
im Sinne eines einmal tätigen Uhrmachers oder Töpfers, 
sondern im Sich-Verschenken und Einfließen. Mir ruft das 
geradezu biblische Bilder und Metaphern in Erinnerung: 
Gott ist Quelle, ist Samenkorn, Sauerteig, der sich hergibt 

in weiteres Leben. Schon das Alte Testament hat so die 
Herkunft der Gottebenbildlichkeit des Menschen verstan-
den und die Offenbarung als Anteilgabe Gottes.

In besonderer Weise hat, glaube ich, auch Jesus der-
art von Gott zu sprechen versucht. Und vor allem hat er so 
selbst zu leben versucht. Jesus hat sich nicht ausgespart, hat 
nicht tote Formeln oder Festschreibungen von sich gege-
ben. In seinem Tun war immer er selber mitenthalten, sein 
Fleisch und Blut, sein Leben, seine Liebe. Jesu Lebensziel 
war im obigen Sinn „Information“, nicht aus Distanz, nicht 
von oben, sondern im persönlichen Mitgehen, notfalls 
Mitleiden. 

Gottesbild und Geschlecht
Eigentlich könnte man sagen: Jesu Gottesbild war 

„Mutter-orientiert“. Denn auch eine Mutter schenkt 
„Lebens-Information“ aus sich selbst, baut neues Leben 
auf. Wenn eine Mutter ein Kind im eigenen Leib heran-
wachsen lässt, nährt, gebiert und auch in der Zeit danach 
noch umsorgt und auf den ersten Lebensweg führt, gibt sie 
Wesentliches von sich selber ab und investiert sich selber in 
dieses Kind. Seit vielen Jahrmillionen, fußend auf der Ent-
wicklung der Säugetiere, ist das ein Weg des Teilens und 
Mitteilens. Und bei der menschlichen Mutter besteht diese 
Versorgung vor und nach der Geburt sogar im Aufbau von 
Selbstwerdung, Zutrauen und Geist. Die Mutter spricht, 
stillt, berührt, umhüllt, ist so im Tiefsten Bild und Andeu-
tung Gottes, wie eben Jesus Gott aufzeigte. 

Weil das so ist, erstaunt es manchen, dass ausgerech-
net Jesus als Alias-Namen für Gott nicht „Mutter“ oder 
„Mutti“ vorgeschlagen hat. Nein, er hinterließ seinen Jün-
gern und Jüngerinnen die Gottesanrede „Vater“, „Papa“. 
Wir wollen gern zur Kenntnis nehmen, dass Jesus damit 
immerhin die liebevolle Beziehung zwischen Elternteil und 
Kleinkind als Bild für Gott verwendete, aber eben doch 
patriarchal. Auch wenn viele Väter heute mittun in Erzie-
hung und Wegführung, so ist doch die Rolle der Frau in 
der „Lebens-Information“ nah und herausgehoben. Hat 
Jesus dann mit dem „Vaterunser“ nicht das Weibliche hint-
angestellt, ein männliches Gottesbild geradezu provoziert? 
Hatte er Vorurteile gegen das „Mütterliche“?

Ein alter, zwielichtiger Begriff
Was ist überhaupt „Mütterlichkeit“? Wenn wir ehr-

lich sind, kommt im Sprachgefühl diese Bezeichnung für 
ein bestimmtes Verhalten nicht nur positiv an. „Mütter-
lichkeit“ schildert eine generelle Verhaltensweise, nicht nur 
im Bezug auf Kleinkinder. Mütterlich kann eine Frau auch 
sein, wenn der Sohn schon erwachsen ist, wenn gar kein 
Verwandtschaftsbezug vorhanden ist. Mütterlichkeit kann 
sich verselbstständigen, zum Verhaltensschema entwickeln, 
von der Gesellschaft möglicherweise so gewollt oder gern 
gesehen.

Insofern ist es nicht zu verwundern, dass Frauen heute 
durchaus selbst etwas gegen das „Denkmuster“ der Müt-
terlichkeit haben. Vom „Konstrukt sozialer oder geistiger 
Mütterlichkeit“ wird gesprochen und damit ein Konzept 
angeprangert, das das Mutter-Sein und mütterliche Verhal-
ten zum bestimmenden Wesenszug und Auftrag der Frau 
macht. Dieses Denken teilt dem weiblichen Geschlecht 
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dann eine soziale Rolle zu sowie zu erwartende geistige 
Fähigkeiten. So wurden und werden Frauen auf helfende, 
dienende Tätigkeiten, Studiengänge und Berufe festgelegt, 
auf den sozialen Aufenthalt in der zweiten Reihe. Gerade 
die Kirche hat in Vergangenheit und Gegenwart solche 
Konstrukte mitgetragen und theologisch verbrämt. Die 
ganze Mariengestalt ist ein heikler Versuch, Frauen auf 
ein bestimmtes Vorbild, Lebensmuster oder gar Klischee 
einzuengen. 

Verdacht und Verteidigung
Ist Jesus dafür mitverantwortlich? Hat er für die ein-

dimensionale Einstufung der Frau nicht das Fundament 
mitgelegt in Gottesbild und Jüngerauswahl? Nein, Ich 
finde, es spricht vieles gegen diesen Verdacht. Erstens ist 
im Neuen Testament erst nach Jesu Tod die Jünger- und 
Apostelschar so eindeutig männlich eingefärbt worden. 
Jesus selbst hat Frauen in keiner Weise unterschätzt oder 
aus der Jüngerschaft ausgeschlossen. Zweitens tauchen in 
den Worten und Gleichnissen Jesu mehrfach Frauen auf, 
die ganz ungeniert Gottes Handeln personifizieren, zum 
Beispiel die Frau, die die Drachme sucht, die Hausfrau mit 
dem Sauerteig, die Person, die keinen neuen Flicken auf ein 
altes Gewand näht. Jesus hat sehr wohl gerade Frauliches 
als Metapher und Hinweis auf Gott verstanden.

Und drittens hat Jesus sehr bewusst das „Mutter-Sein“ 
von biologischer Rollenzuteilung getrennt. „Mutter sein“ 
hieß für Jesus, liebende Verantwortung für das Gottesreich 
zu übernehmen, unabhängig von Geschlecht oder Grup-
pierung. Als Jesu eigene Mutter einmal von Umstehenden 
in den Himmel gehoben und selig gepriesen wurde wegen 
der Geburt und mütterlichen Betreuung dieses Sohnes, trat 

Jesus heftig den Lobsprüchen entgegen und machte allen 
Zuhörern diese neue, freie Sicht von „Mutter-Sein“ klar. 

Statt Abwertung ein Neuansatz
Jesus hat grundsätzlich das Ausgrenzen bestimmter 

Menschen und ihr Wegdrängen an den Rand der Gesell-
schaft nie toleriert. Gerade Frauen konnten sich in beson-
derer Weise seiner Solidarität sicher sein. Er wusste um 
frauliche Qualitäten, um die Hingabe der armen Witwe, 
um die Lernbereitschaft der Samariterin, die Liebe der 
Magdalenin; er wusste um die Fähigkeit, Trauer zuzugeben 
und in Gefahr treu zu sein, um die Bereitschaft, zu suchen 
und sich über Gefundenes gemeinsam zu freuen. Er hat 
sich auf jeden Fall geweigert, nur Mütterliches im Leben 
der Frau als entscheidenden Wert der Frau anzusehen. 
Auch über Gebären und Kindererziehung hinaus kann 
„frau“ göttliche Wirklichkeit spiegeln und am Gottesreich 
entscheidend mitwirken. 

Nein, es stimmt wohl: Jesus hat nicht vorgeschlagen, 
Gott „mütterlich“ anzureden. Vielleicht wäre so etwas 
im jüdischen Kontext seiner Zeit eine Unmöglichkeit 
gewesen, ein Selbstausschluss aus möglichem Verständnis 
und Gespräch. Vielleicht wollte Jesus aber auch mit dem 
„Abba, Vati“ die damals fast nicht geachtete Vater-Klein-
kind-Beziehung als unbelastetes, aber aufreizendes Bild für 
Gott in die Welt setzen. Männern wie Frauen, Verheirate-
ten wie Unverheirateten wollte er ein neues Wertempfin-
den ans Herz legen: 

Wer mit dem, was er oder sie hat und ist, Leben auf-
baut und Zukunft liebevoll möglich macht, die und der 
deckt für sich und andere auf, was Gottes innerstes Wesen 
ist. � n

Sicut Mater – wie eine Mutter
Oder: Spirituelle Care-Arbeit – Mütterlichkeit jenseits von Geschlecht
Vo n  Li v  Ko n t n y

Unter Muslim*innen ist 
es üblich, jede wichtige All-
tagshandlung zu beginnen 

mit den Worten ِبِسْمِ ٱللّٰهِ ٱلرَّحْمٰنِ ٱلرَّحِيم 
bismillah ir-rah․h․mān ir-rah․īm, „im 
Namen G*ttes, des barmherzigen 
Erbarmers“ – wie es häufig über-
setzt wird. Warum diese Doppe-
lung? Angelika Neuwirth, eine der 
führenden Koranwissenschaftlerin-
nen, geht davon aus, dass der erste 
Teil der Formel, الَرَّحْمٰن al-Rah․mān, 
kein Attribut, sondern G*ttesname 
ist, und zwar abgeleitet vom Hebräi-
schen הָרַחֲמִים ha-rachamān bzw. rach-
manan. Dieser Name ist im antiken 
Königreich Himyar im Süden der 
arabischen Halbinsel unter Jüd*in-
nen und Christ*innen gleichermaßen 

verbreitet und wurde, so Neuwirth, 
für die bekannte koranische Invokati-
onsformel ins gebräuchliche Arabisch 
übersetzt (الرَّحِيم al-rah․h․īm; der zweite 
Teil der Formel). 

Der kurze Text ist also gewisser-
maßen zweisprachig und interreligiös. 
Diese auf Dauer liebevolle Grundhal-
tung G*ttes geht auf ein Wort zurück, 
aus dessen Wurzel sowohl im Heb-
räischen als auch im Arabischen der 
Begriff für Gebärmutter (Hebräisch: 
-rechem/Aramäisch: rah․m) gebil םֶחֶר
det wird. Was wir mit Barmherzigkeit 
oder Erbarmen übersetzen, könnte 
der Theologin Magdalene Frettlöh 
zufolge auch als „Mutterschößigkeit“ 
übersetzt werden. Diese Traditions-
linie sollten wir Christ*innen mit 

unserem Fokus auf den Vater (abba) 
nicht vergessen.

Mütterlichkeit: eine Denkweise
Gleichzeitig aber dürfte für die 

meisten heutigen Menschen, mit Aus-
nahme stark ideologisch geprägter 
Gruppen, klar sein, dass menschliche 
Eigenschaften und Verhaltenswei-
sen nicht von Organen herrühren. Es 
definiert sich nicht über den Uterus, 
wer eine Frau ist und wer nicht – und 
Erbarmen wächst nicht aus diesem 
Organ. Die Philosophin Sara Rud-
dick definierte in Maternal Thinking 
(1989) Mütterlichkeit als eine Art zu 
denken, die Menschen jedes Genders 
auszeichnen könne, und nicht als eine 
essentialistische Eigenschaft, die (cis-) 
Frauen aufgrund ihrer körperlichen 
Merkmale eingeschrieben wäre. In der 
Theologie bezieht sich u. a. Claudia 
Bergmann auf dieses Konzept. 

Demzufolge ist eine Mutter 
eine Person, die Verantwortung für 
das Leben von Kindern übernimmt 

 Liv Kontny ist
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und für die Care-Arbeit mit Kindern 
einen wichtigen Teil ihres Arbeits-
lebens ausmacht. Sie begegnet den 
Forderungen von Kindern nach 
Geborgenheit, Bedürfnisbefriedigung 
und Erziehung mit Sorge und Respekt 
statt mit Ablehnung und Aggression. 
Diese Rolle wird in unserer Gesell-
schaft leider oft ausschließlich von 
Menschen ausgefüllt, die auch biolo-
gische Mütter sind.

In der hebräischen Bibel finden 
sich einige Stellen, an denen G*tt mit 
genau dieser Haltung an die Men-
schen herantritt. Bei Jesaja, Hosea, 
aber auch in den Psalmen und der 
Thora spricht G*tt von sich selbst als 
einer Welt und Menschen Gebären-
den, Beschützenden, Umsorgenden, 
sie nicht Aufgebenden. Dieser müt-
terliche Aspekt von ha-Rachmanan 
scheint in Texten durch, deren meist 
männliche Autoren konkrete mütter-
liche Care-Arbeit oft nur als Meta-
phern oder beiläufig beschreiben.

An den entscheidenden Stellen 
wird allerdings die biologische Zeu-
gungsfähigkeit von Männern zu etwas 
völlig Beiläufigem. Genesis 21 erzählt:

Adonaj besuchte Sara, wie 
versprochen, und Adonaj tat an 
ihr, wie es zugesagt war. Da wurde 
Sara schwanger und gebar dem 
Abraham einen Sohn für sein 
Alter, zu dem Zeitpunkt, den 
Gott ihm angekündigt hatte. Und 
Abraham gab seinem Sohn, 
dem, der ihm geboren wurde, 
dem, den Sara ihm geboren 
hatte, den Namen Jizchak.

G*ttes Rolle bei Saras Empfäng-
nis und Schwangerschaft ist so all-
umfassend, dass der menschliche 
Vater Abraham nur eine minimale 
Rolle spielt, kommentiert Claudia 
Bergmann.

In der Geschichte von Marias 
Verkündigung wird dieses Motiv 
zu seiner äußersten Konsequenz 
gebracht: Die Größe des heiligen 
Joseph besteht in der christlichen 
Tradition genau darin, dass er still-
schweigend hinnimmt, mit der 
Schwangerschaft Marias einfach gar 
nichts zu tun zu haben. Das Johan-
nesevangelium weitet diese erstaun-
liche Tatsache universalistisch aus: 
alle, „die an Gottes Namen glauben, 

[sind] nicht aus Blut und irdischem 
Bestreben und nicht aus dem Wil-
len eines Mannes, sondern aus Gott 
geboren“. Nicht die mütterliche Seite 
des Auf-die-Welt-Bringens wird hier 
abgewertet, sondern die väterliche des 
„Zeugens“. In der Beziehung zwischen 
G*tt und Mensch ist Zuneigung wich-
tiger als Abstammung.

Der himmlische Vater, den Jesus 
verkündet, mag zwar eindeutig als 
solcher gegendert sein, zeichnet sich 
aber umso stärker durch Wesenszüge 
aus, die nach Ruddick als mütterlich 
gelten dürfen. Welcher Vater, so fragt 
Jesus vielleicht nicht nur rhetorisch, 
gibt seinem Kind einen Skorpion, 
wenn es ein Ei möchte? Diese Frage 
stellen sich in unserer Gesellschaft 
manche alleinerziehenden Mütter, 

die über Jahre hinweg damit zu 
kämpfen haben, dass der biologische 
Vater der Kinder statt Care und Auf-
merksamkeit nur Toxisches zu geben 
hat. G*tt ist da anders und begegnet 
den Forderungen seiner/ihrer Kin-
der nicht mit Gleichgültigkeit oder 
Aggression.

Mütterlichkeit bei Franziskus, 
Bonaventura und Meister Eckhart

Aus diesem Geist heraus kann 
der heilige Franziskus in einem kur-
zen Brief an Bruder Leo schreiben, 
er spreche zu ihm „wie eine Mutter“ 
(sicut mat.) und bündele alles, was die 
beiden besprochen hatten, in einem 
Rat: Gestalte dein Leben und das des 
Ordens, „auf welche Weise es dir auch 

immer am besten scheint“. Franziskus 
entlässt sein Kind ins autarke Erwach-
senenleben und fügt an: Wenn du 
irgendwann Trost brauchst, Leo, dann 
komm. In der heutigen Regel des 
Regulierten Dritten Ordens findet sich 
ein Wort Franziskus’, demnach alle, 
die ihm folgen, Anverlobte, Geschwis-
ter und Mütter Christi seien.

„Mütter sind wir, wenn wir ihn 
durch die göttliche Liebe und ein rei-
nes und lauteres Gewissen in unserem 
Herzen und Leibe tragen; wir gebären 
ihn durch ein heiliges Wirken.“ Die-
sen Gedanken entwickelte Johannes 
Bonaventura, der als Kind dem ster-
benden Franziskus begegnet sein soll, 
in einer Schrift namens Von den fünf 
Festen des Kindes Jesus (1259). Darin 
werden fünf Ereignisse, die Marias 

mütterliche Arbeit mit ihrem ersten 
Kind betreffen, symbolisch gedeutet 
als „spirituelle Mutterschaft“ für die 
Entwicklung der Seele.

Durch die „kleine Flamme der 
Liebe“ und viel Meditation, so der 
koreanische Franziskaner Yongho 
Francis Lee, könne sich die mensch-
liche Seele laut Bonaventura bereit 
machen, Jesus zu empfangen. Der 
Besuch der schwangeren Maria bei der 
gleichgesinnten, verständnisvollen Eli-
sabeth stelle die zweite Stufe dar. Spi-
rituelle Geburt erfolge, wenn die Seele 
„tut, was sie lange im Sinn trug, aber 
aus Furcht vor der eigenen Schwäche 
nicht zu beginnen wagte“. Dann kom-
men die Heiligen Könige mit Liebe, 
Kontemplation und Sorge – auch 
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dieser Besuch stellt einen Teil der 
mütterlichen Care-Arbeit fürs Kind 
dar – und schließlich gibt Maria das 
noch kleine Kind im Tempel ab und 
löst sich von der Symbiose. Die Seele 
wird Gott übergeben. So wird bei 
Bonaventura Maria zum Role Model 
für alle Christ*innen und spirituelle 
Mutterschaft zu einem Pfad, der Kon-
templation und aktives gesellschaftli-
ches Wirken miteinander verbindet.

Ein halbes Jahrhundert später 
erklärt Meister Eckhart Maternal 
Thinking zu einem Grundprinzip sei-
ner Mystik: Ein jeder Mensch habe die 
Aufgabe, zu einer juncvrouwe (jungen 
Frau) zu werden – „in diesem gegen-
wärtigen Nun frei und ledig … für 
den liebsten Willen Gottes“, wobei er 

ledig definiert als „von allen fremden 
Bildern ledig“. Das geschieht unab-
hängig von Gender oder der Frage, ob 
jemand Geschlechtsverkehr hatte und 
vielleicht bereits eigene Kinder. Nur 
so könne die Seele Jesus empfangen. 
Um aber Frucht zu tragen, müsse der 
Mensch (der Text spricht hier an man-
chen Stellen von „ich“ und „du“) eben 
auch wip werden, also eine gebärende 
Frau, um Jesus in „wiedergebärender 
Dankbarkeit“ in die Welt zu bringen. 
Die biologische Ausstattung spielt da 
keine Rolle. Spirituelle und soziale 
Care-Arbeit müssen eben alle Men-
schen übernehmen, wenn wir eine 
lebenswerte Gesellschaft wollen. Über 
Eheleute spricht Eckhart übrigens 
in dieser Predigt recht herablassend. 

Das Wort dient ihm als Metapher für 
Menschen, die nicht „frei“ sind, son-
dern in Ich-Gebundenheit an Status, 
Identität und äußeren Verrichtungen 
haften, und seien es fromme. Eine Ehe 
oder ein Gatte scheinen für das Gebä-
ren und Aufziehen Christi aus uns 
heraus nicht notwendig oder auch nur 
wünschenswert zu sein. 

Es ist übrigens gut möglich, 
dass Meister Eckhart diese profun-
den Einsichten aus den Schriften von 
Marguerite Porete hatte, die er als 
Dominikaner studieren durfte, bevor 
sie von seinen Mitbrüdern als Ket-
zerin verbrannt wurde. Aber das ist 
ein anderer Teil unserer patriarchal 
geprägten Religionsgeschichte, um 
den es heute nicht geht.� n

vo n  Feli c i ta s  Sc h m i d

Gott einen Namen geben, Gott menschli-
che Eigenschaften zuschreiben – geht das 
überhaupt?

 Gott mütterlich oder väterlich nennen – das wirft 
zuerst mal die Frage auf, welche Eigenschaften typisch 
männlich oder typisch weiblich sind: Das ist in einer Zeit, 
in der die Rollen von Frau und Mann so sehr im Wandel 
sind, schwer zu beschreiben. Gibt es das, das eindeutig 
Männliche oder das eindeutig Weibliche? Und, darüber 
hinaus, Gott einen Namen geben, das ist bestimmt nicht 
erst seit Moses ein Problem.

Sprache in der Alltags- und Seelenrealität 
Sprache ist ein elementares Wesensmerkmal und 

ein geniales Werkzeug menschlichen Lebens. Sie bildet 
auch immer wieder die dualistische Grundstruktur unse-
res Lebens ab, z. B. hell und dunkel, laut und leise, weich 

und hart, männlich und weiblich. Die 
Begriffspaare decken nur ein mehr 
oder weniger großes Bedeutungs-
feld ab. Was jeweils gemeint ist, hängt 
stark von der Wahrnehmung des Sen-
ders ab. Was jeweils verstanden wird, 
ist stark geprägt von der Wahrneh-
mung des Hörers. 

Mütterlich und väterlich bedeutet 
für mich etwas anderes als für mei-
nen Nachbarn. Wenn ich jemanden 
als mütterlich beschreibe, ist in mir 
als Hintergrund wahrscheinlich eine 
andere Bilderwelt vorhanden als bei 
dem, der mir zuhört. Denn einerseits 
verbinden wir uns – durch unsere 
jeweils sehr persönlichen Erfahrun-
gen – zum Teil vielleicht mit unserem 
Gegenüber, es gibt andererseits aber in 
unserem Gegenüber auch ganz andere 

Bilder und Assoziationen, die mit dem Thema verbunden 
sind. Das hat mit unserer unterschiedlichen Sozialisation, 
unseren Erfahrungen, unserer Kultur und unserer Zeit zu 
tun. 

Damit der Tanz der Kommunikation bereichernd für 
beide Seiten ist, ist es sehr wichtig, sich beim Gespräch 
bewusst zu machen, dass sich zwei Welten berühren und 
begegnen. Grundlage für einen solchen gelungenen und 
beide Seiten bereichernden Tanz ist Präsenz, Achtsamkeit, 
eine wohlwollende, annehmende und offene Grundhal-
tung, sowohl für sich selbst als auch für das Gegenüber. 

Sprache in der spirituellen Realität 
Seit Menschengedenken versuchen Menschen sich 

auch an die spirituelle Dimension durch Worte anzunä-
hern, indem sie das große Geheimnis zu beschreiben und 
zu umschreiben versuchen. In der jüdisch-christlichen 
Tradition entzieht sich Gott jeglicher Benennung und 
damit Festlegung oder Abgrenzung. Als Moses im Buch 
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Exodus, dem 2. Mosebuch, auf dem Sinai eine Gottesbe-
gegnung hat, fragt er Gott, wie er ihn oder sie nennen soll. 
Und Gott antwortet: „Ich bin der Ich bin da.“ Man könnte 
auch übersetzen: „Ich bin der, als der ich mich erweise“ 
oder „Ich bin die, als die ich mich erweise“ (Ex 3,14). Gott 
fordert hiermit implizit dazu auf, in Kontakt zu bleiben 
und sich auf einen Erfahrungsweg mit dem und im Gött-
lichen zu machen. Wir können Gott nicht benennen, 
abgrenzen, in den Griff bekommen. In dieser Versuchung 
stehen wir immer wieder. 

 Den tiefsten Bereichen menschlichen Lebens kön-
nen wir uns nur in Weisheitsgeschichten und in der Dich-
tung annähern. Transzendenzerfahrungen, die uns jenseits 
unseres Ich-Bewusstseins führen, sind nicht benennbar. 
Die Bibel ist eine Sammlung verschiedener literarischer 
Gattungen, die uns immer wieder auf die Spur zum großen 
Geheimnis führen wollen. 

Sprache in Bibel und Theologie 
Leider gehört zur Menschheitsgeschichte und der 

Religionsgeschichte auch das Jahrtausende alte Patriar-
chat. Auch die Geschichten der Bibel sind in Auswahl, 
Inhalt und Sprache stark patriarchal geprägt. Die Welt, die 
Gesellschaft und auch die Religion wurden mit Männerau-
gen betrachtet. Männer entschieden, was offiziell weiterge-
geben werden sollte. 

Die Sprache, auch und besonders die Sprache in Reli-
gion und Ritus, ist z. T. bis heute männlich geprägt. Die 
Lutherbibel verwendet überwiegend die Übersetzung des 
bei Juden gebräuchlichen hebräische Adonaj, d. h „mein 
Herr“, oder das unaussprechliche JHWH. 

Erst die feministische Bibelauslegung hat verdeut-
licht, wie sehr auch hier Frauen ausgegrenzt, unterdrückt, 
abgewertet und vergessen wurden. Die Bibel in gerechter 
Sprache (BigS) hat Frauen und das Weibliche in der Bibel, 
die Sichtweisen und Erfahrungen von Frauen wieder sicht-
bar gemacht und somit lang verschollene Schätze gehoben. 
Liturgische Texte sind zum Teil immer noch sprachlich 

extrem einseitig, und die Umsetzung neuer Formulierun-
gen in geschlechtergerechter Sprache dauert zum Teil quä-
lend lange. 

Mütterlichkeit
Mütterlichkeit ist ein Aspekt von Weiblichkeit, ein 

sehr wichtiger. Und er scheint mir manchmal recht einsei-
tig beschrieben. Im Ersten Testament wird in Jesaja 66,13 
das Mütterliche trostreich, bergend, beruhigend, umhül-
lend beschrieben: „Wie eine Mutter ihr Kind tröstet, so 
tröste ich euch“. 

Auch Maria wird hauptsächlich in ihrer Eigenschaft 
als Mutter – sich hingebend, lauschend, begleitend, erdul-
dend unterm Kreuz – dargestellt. Ich kann als Mutter diese 
Aspekte aus eigener Erfahrung und aus der Beobachtung 
anderer Mütter durchaus mütterlich nennen. Mütter haben 
aber noch ganz andere Eigenschaften: kraftvoll, Leben 
hervorbringend, kreativ, kämpferisch, ausdauernd, künst-
lerisch, praktisch und pragmatisch, prosaisch und gestalte-
risch und vieles mehr. Diese Eigenschaften wurden bisher 
eher Männern zugeordnet! 

Die mütterliche Göttin
Was bedeutet diese Entwicklung in der Bedeutung von 

männlich und weiblich für unser Thema „Der mütterliche 
Gott“?

Gott ist die und der, die und der unsere begrenzte dua-
listische geschlechtliche Sicht in sich vereint und transzen-
diert. Aber: Solange wir in einer patriarchal dominierten 
Welt leben, geht es darum, Gottes unterschlagenen Anteil 
wieder zu entdecken, zu verdeutlichen und zu integrieren. 
„Die mütterliche Göttin“ (auch als Titel dieser Ausgabe 
unserer Zeitschrift) könnte unseren Blick auf das wiederge-
fundene und heimgefundene Weibliche noch umfassender 
richten als der Titel „Der mütterliche Gott“. Möge unser 
Denken und Sein weit und offen werden für die Ganzheit-
lichkeit des Menschseins und die täglich neue Erfahrung 
des und der ICH BIN DA.� n

Gott – Vater und Mutter
Vo n  C h r ist i a n  W eb er

Gibt denn ein Vater oder eine Mutter, die ihr Kind um Brot bittet, ihm etwa einen 
Stein? Oder wenn es um einen Fisch bittet, geben sie ihm etwa eine Schlange? 
Wenn schon ihr ungerecht seid, euren Kindern gute Gaben geben könnt, um wie 
viel mehr wird Gott im Himmel, Vater und Mutter für euch, denen Gutes geben, 
die darum bitten.  
Matthäus 7,9-11 aus der „Bibel in gerechter Sprache“

Gott als Mann?
Am Sonntag beten wir im Ber-

liner Gottesdienst, manchmal sogar 
gemeinsam mit unseren evangelischen 
Geschwistern und ihrer Pfarrerin, das 
„Vaterunser“. Für mich persönlich ist 
das immer der spirituelle Höhepunkt. 

Aber es regt sich schon, von den 
meisten unbemerkt, Widerstand. 
„Warum sollten wir nicht auch Mut-
ter rufen, wenn wir Gott um Trost 
bitten?“, fragt die Theologin Martina 
Bär. Sie ist Professorin für Funda-
mentaltheologie an der Katholischen 
Fakultät in Graz. Im Gespräch mit 

katholisch.de erklärte sie, warum die 
Mütterlichkeit Gottes viel zu lange 
verdrängt wurde und warum das Ein-
üben eines Vater-Mutter-unser-Gebets 
sinnvoll ist.

Das frühe Christentum breitete 
sich in einer Männergesellschaft aus. 
Im Römischen Reich war man lange 
Zeit gezwungen, einen Mann anzube-
ten – den herrschenden Kaiser. Über-
all fanden sich Statuen des Kaisers 
und sein Konterfei prangte auf den 
Münzen. 

Bis zur vollen Durchsetzung pat-
riarchaler Vorstellungen und Gesetze 
war es in der Menschheitsgeschichte 
ein längerer Weg. Der Begriff Mat-
riarchat wird heutzutage oft mit einer 
mystisch verklärten Herrschaft der 
Frauen verbunden. Vor kurzem sah 
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ich eine Reportage über eine kleine 
Guinea-Bissau vorgelagerte Insel-
gruppe, den Bissago-Archipel. Dort 
hat sich in einer gewissen Abgeschie-
denheit die Dominanz der Frauen 
erhalten. Sie wählen ihren jeweiligen 
Mann, sie bestimmen im Dorfleben 
und die spirituellen Kulte. 

Die sie umgebende männerdo-
minierte Kultur – Guinea-Bissau war 
mal eine portugiesische Kolonie – 
beginnt immer mehr das traditionelle 
Zusammenleben zu verändern. Man 
prognostiziert, dass in wenigen Gene-
rationen die Macht der Frauen gebro-
chen sein wird. 

In der Frühgeschichte der 
Menschheit herrschten meist nicht-
monogame Beziehungen. Wenn Kin-
der zur Welt kamen, war also oft nicht 
klar, wer der Erzeuger war. Die Mut-
terschaft war natürlich immer klar. 
Also entstanden Abstammungslinien, 
die nachvollziehbar waren, immer 
über die Mutter. Die Frauen blieben 
zumeist in Horden als Hüterinnen 
des Feuers und Früchtesammlerin-
nen zusammen an einem wechseln-
den Ort. Die Männer zogen zur Jagd 
aus und waren manchmal tagelang 
unterwegs, um mit erlegtem Wild 
sozusagen „nach Hause“ zu kommen. 
Vorstellbar ist, analog zu vielen Tier-
arten, dass die dominantesten Männer 
Sex mit mehreren Frauen hatten. 

„Gott schuf den Menschen nach 
seinem Ebenbild.“ Dieser Glaubens-
satz geht uns oft leicht über die Lip-
pen. Erst schuf Gott Adam als Mann. 
War er schon zeugungsfähig? Nach 
jüdischer Legende gab Gott ihm eine 
Frau als weibliche Gehilfin namens 
Lilith. War sie schon gebärfähig? 
Adam konnte sich mit der selbstbe-
wussten Lilith wohl nicht so recht 
anfreunden. So wurde Lilith von Gott 
wieder entfernt und durch die zahme 
Eva ersetzt. Lilith soll dann auf Rache 
gesonnen haben. Vielleicht war sie 
nun die berüchtigte Schlange? Es gibt 
alte Darstellungen eines Reptils mit 
Frauenkopf. 

So entstand dann auch die 
Meinung vieler Männer, dass alles 
Unglück von den Frauen kommen 
würde. Frauen an Bord der Schiffe 
christlicher Seefahrer waren bis in die 
Neuzeit tabu. Frauen seien die Verfüh-
rerinnen, die Intrigantinnen und die 
Gefahrbringenden. Klar, dass da der 

Gott der Christenheit nur ein Mann 
sein kann! Er hat Stärke, Weisheit und 
zeigt immer klare Kante. Nur bei der 
Barmherzigkeit – es gibt da etliche 
Bibelstellen, die von dieser eher weib-
lichen Eigenschaft zeugen – machte 
man Zugeständnisse. 

Wenn Gott aber beide 
Geschlechter unterschiedlich geschaf-
fen hat und die Menschen nach 
seinem Ebenbild, wohl mehr dem 
inneren, dann muss er doch auch 
beide Seiten in sich vereinen, oder? 
Gott hat doch bei der Schaffung des 
Adam/Menschen gemerkt, dass er 
nicht allein bleiben kann. Er schuf 
aber keinen zweiten Mann, sondern 
eine Frau. Dazu kam später noch das 
Gebot „seid fruchtbar und mehret 
euch“. 

Warum hat Gott zumindest bei 
den höheren Tieren immer weibliche 
und männliche Exemplare erschaffen? 
Hat er sich gedacht: Okay, ich bin als 
Mann auch allein und habe kein ande-
res Wesen neben mir und herrsche 
über die Welt und das All. Wieso soll 
es dann bei dem kleinen Herrscher 
über die Erde anders sein? Es bleibt 
auf spiritueller Ebene ein Mysterium. 
Die Naturwissenschaften können 
uns heute erklären, wie die Mensch-
heit entstand, nämlich aus dem Tier-
reich. Wir können doch nicht von 
Affen abstammen, empören sich die 
Bibelfundamentalisten bis in die 
Gegenwart.

War Gott immer allein?
Die Trinitätslehre, die es ja nicht 

von Anfang an einheitlich in der etab-
lierten Christenheit gab, ist uns heut-
zutage sozusagen in Fleisch und Blut 
übergegangen. Jesus als Sohn Gottes, 
also Abkömmling war Mann. Aber als 
er auf der Erde unter den Menschen 
wirkte, zeigte er sehr oft seine mütter-
liche Seite. Er umgab sich gern mit 
Frauen und vor allem mit Kindern. 
Seine Friedfertigkeit und jegliche 
Abneigung gegen den Einsatz körper-
licher Gewalt ist jedermann bekannt; 
man denke nur an die Situation der 
Gefangennahme in Gethsemane. Er 
wollte nicht mit Waffengewalt von 
seinen Jüngern geschützt werden. 
Er ging seinen Weg ans Kreuz, wie 
eine gute Mutter sich für ihr Kind 
aufopfert. 

Und erste Zeugin seiner Auf-
erstehung war ausgerechnet Maria von 
Magdala. Der Heilige Geist wurde 
früher oft ungeniert als ein weiblicher 
Teil Gottes gesehen. Die entstehende 
Kirche wurde als Mutter bezeichnet. 
Erst hat aber der männliche Kaiser die 
Oberherrschaft auf Erden ausgeübt, 
dann später die Päpste. Heute gibt 
es sowohl die Christ:innen, die die 
Vorherrschaft der Männer „biblisch“ 
begründen wollen, als auch Christ:in-
nen, die sich als gleichberechtigt 
sehen. 

Aber Halt! Wenn man es anders-
herum betrachtet, dann wird Vätern 
oft abgesprochen, dass sie ohne Frau 
ihre Kinder großziehen können. Ein 
Witwer mit Kindern sollte sich doch 
schnell eine Frau suchen, die seinen 
Kindern als Ersatzmutter dient. Ich 
kam vor 25 Jahren quasi in eine solche 
Situation. Als alleinerziehender Vater 
wurde ich sogar beim Jugendamt als 
defizitär angesehen. Da musste es 
doch wenigstens eine sich kümmernde 
Oma oder Tante geben! Und das auch 
deswegen, weil es zwei Mädchen sind. 
Ich fand dann eine neue Partnerin, die 
selbst keine Kinder bekommen hatte. 
Es war aber für uns alle von Anfang 
an klar, dass sie nicht die Ersatzmutter 
sein wird, sondern vielmehr die ältere 
erfahrene Freundin für die Töchter. 

Ein Blick zurück in die Religions-
geschichte zeigt uns, dass es im Alten 
Orient immer Götter und Göttin-
nen gab. Bei sehr frühen Kulten, weit 
vor der Erfindung der Schrift, gab 

Bild: Erschaffung des Menschen, Holzschnitt aus 
der Schedelschen Weltchronik, Nürnberg 1493
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es Altäre und Figuren mit eindeu-
tig weiblichen Attributen. Es wurde 
die Fruchtbarkeit angebetet und 
beschworen – und das verband man 
mit der Mutterschaft. 

In den späteren Schriftkulturen 
finden wir dann beide Geschlechter, 
manchmal sogar Zwitter. Zumeist 
sind uns selbst aus dieser Zeit nur 
bildliche Darstellung erhalten geblie-
ben, die dann nicht eindeutig ausge-
deutet werden können. Als Beispiel 
habe ich eine Darstellung der Frucht-
barkeitsgöttin aus Ugarit ausgewählt. 
Das ist vor dem Hintergrund des 
Baal-Kultes besonders interessant. 

Baal war der Legende nach ein 
männlicher Gott, der Herr des Stur-
mes und Donners. Seine Gattin soll 
Aschera, wie auf der Steinplatte dar-
gestellt, gewesen sein. Ihr eigenstän-
diger Kult war auch in Juda und Israel 
verbreitet gewesen. Im Ersten Testa-
ment finden wir im 1. und 2. Buch der 
Könige Berichte von den Kämpfen 
Elijas und Elischas gegen den Baal-
Kult, der später von den Schreibern 
der Bibel als Kampf gegen Jahwe als 
einzigem Gott gedeutet wird. Baal 
wird später zum Teufel, Satan und 
Beelzebub. Aschera wird zur Prostitu-
ierten und zum Stachel im Fleisch des 
Monotheismus. Das Weibliche wurde 
damit entschieden abgewertet.

Wie hielten es die monotheistischen 
Juden mit der Mutterschaft?

Schon im Alten Ägypten gal-
ten vor allem die Söhne als Geschenk 
Gottes. Ein Mann konnte sich prob-
lemlos von seiner unfruchtbaren Frau 
scheiden lassen. Es gibt andererseits 
zahlreiche Geschichten davon in der 
Bibel, dass langanhaltend unfrucht-
bare Frauen durch Gottes Einwirkung 
dann doch noch zur Mutterschaft 
kamen. Sara musste z. B. erst 91 Jahre 
alt werden, bevor sie Isaak gebar. 
Zur wichtigsten Pflicht einer Frau 
zählte das Gebären eines männlichen 
Erben. Als Sara kinderlos blieb, gab 
sie Abraham ihre Sklavin Hagar zur 
Frau. Diese gebar ihm einen Sohn 
mit dem Namen Ismael. Nach damals 
herrschendem Gesetz war er Abra-
hams rechtmäßiger Erbe. Es war nicht 

unüblich, dass Sklavinnen Sex mit 
ihrem Herrn hatten und Kinder zur 
Welt brachten. Alle Kinder galten nur 
als gleichberechtigte Abkömmlinge 
des Vaters. 

Als viel später, vor allem nach 
dem Rückgang der Sklaverei in der 
Geschichte, die offizielle christliche 
Monogamie herrschen sollte, gab es 
legitime Kinder der Ehefrau und ille-
gitime Kinder als Früchte des Fremd-
gehens und der Prostitution, die kaum 
Rechte besaßen. 

Mein Fazit
Ich nehme Gott in der Begeg-

nung weder als Mann noch als Frau 
wahr. Er oder sie ist eben Gott 
und vereint die Eigenschaften aller 
Geschlechter in sich. Gott nur als 
Mann und Vater zu sehen, dient doch 
meist nur dazu, die überkommene 

Dominanz von Männern in der 
menschlichen Gesellschaft zu legiti-
mieren. Gott nur als Frau zu sehen – 
ja, auch das gibt es in feministischen 
Kreisen („Urmutter-Kult“) – ist aus 
meiner Sicht ebenso einseitig. Da 
wird das Weibliche verklärt und das 
Männliche als gewalttätig und lieblos 
abgewertet. 

Wir können doch heute eigent-
lich nur lächeln, wenn wir in älteren 
Kirchen Statuen und Bilder sehen 
von einem Gott mit Rauschebart, 
so wie auf einem älteren Foto und 
einer Briefmarke aus dem Fürstentum 
Liechtenstein. Aber diese Bilder sind 
Teil der Geschichte des Christentums 
und können zumindest für die gegen-
wärtigen Menschen als „Denkmale 
der menschlichen Projektionen“ auf 
Gott dienen. Und sie können Nach-
denken und Diskussionen auslösen.�n

Foto: Fruchtbarkeitsgöttin Aschera, Steinplatte aus Ugarit

10 C h r i s t e n  h e u t e



Schöpfung 
und Gottesbild
Warum es uns so schwer fällt, in Gott eine Mutter zu sehen
Ess ay  vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Denn siehe, es kommen Tage, da wird man sagen:  
Selig die Frauen, die unfruchtbar sind,  
die nicht geboren und nicht gestillt haben.  
Dann wird man zu den Bergen sagen: Fallt auf uns!  
Und zu den Hügeln: Deckt uns zu!  
Denn wenn das mit dem grünen Holz geschieht,  
was wird dann erst mit dem dürren werden?  
Lk 23,29 ff, Einheitsübersetzung 2016

Dies ist die letzte Seligpreisung Jesu im 
Angesicht seiner Kreuzigung. Sie gilt den ver-
achteten Frauen, denn unfruchtbar zu sein war 

damals eine Schande. Sie drückt seine Verzweiflung über 
das Menschengeschlecht aus und ist das Eingeständnis sei-
nes Scheiterns im Versuch, die Malkuth, das Königinnen-
Reich, zu verkünden (Malkuth, hebräisch, ist weiblich). 
So sah es jedenfalls die feministische Theologin Christa 
Mulack (in Der veruntreute Jesus. Die Botschaft Jesu vom 
„Reich der Königin“, Verlag fabrica libri).

Belege für die Weiblichkeit Gottes entfaltet Mulack 
in ihrem gesamten Buch. Für sie ist die Malchut (das 
„Königinnenreich“) „nur vergleichbar mit weiblichen 
Handlungen und Verhaltensweisen, die in einer patriar-
chalen Gesellschaft keinerlei Anerkennung finden und 
denen doch auf lange Sicht eine heilswirksame Bedeutung 
zukommt“ (S. 91). Sie führt an, dass die vielen Gleich-
nisse Jesu für das Reich Gottes überwiegend frauennahe 
Symbole haben. Der Unterschied zur damaligen patriar-
chalen Lehre vom Reich Gottes (herrschen, richten etc.) 
sieht sie in Jesu Lehre von der befreienden Kraft der Liebe 
und sagt: „Kein Wunder also, wenn jüdische Mystiker in 

dieser ‚Gottesherrschaft‘ eine weibliche Kraft sehen, die sie 
‚Malchut’ oder auch ‚Schechina‘ nannten, was von ihnen 
übersetzt wird mit: die Anwesenheit des Göttlichen in der 
Welt“, die Jesus beschreibe „als eine verborgene Kraft, […] 
für den patriarchalen Blick unsichtbar [...]“ (ebd. S. 90) – 
s. das Gleichnis vom Senfkorn, vom Schatz im Acker, der 
kostbaren Perle etc.

Das Streben nach Profit, Eigennutz und Machtgier 
hat schon Jesus ans Kreuz und heute die Schöpfung an 
den Abgrund gebracht. Inzwischen gelten 30 Prozent aller 
Arten als ausgestorben. Menschen schlachten sich welt-
weit in Kriegen ab, immer wieder aufs Neue, weil Unrecht 
regiert oder Eroberungswille zu den Waffen greifen lässt. 
Aggressionen nehmen auch in unserer Gesellschaft zu. 
Und wie eine Umfrage der Organisation Plan Interna-
tional Deutschland kürzlich veröffentlichte, gilt es 33 Pro-
zent der jungen Männer (wieder) als akzeptabel, Frauen zu 
schlagen, um ihnen „Respekt“ einzuflößen. Das mag dem 
Zuzug von Männern aus anderem, eben patriarchalem Kul-
turraum geschuldet sein. Aber das färbt auch ab auf andere 
junge Männer. „Weichei“ oder „Warmduscher“, allein diese 
Begriffe zeigen schon die Verächtlichmachung des Weibli-
chen im Mann.

Was hat das alles mit dem mütterlichen Gott zu tun? 
Meine These ist, dass die Abwertung des Weiblichen bzw. 
seine Verdrängung im Gottesbild Auswirkungen hat auf 
unseren Umgang mit der Schöpfung. Christen sprechen 
von Gott in männlichen Bildern, von Stärke und Macht, 

die man in einem Gott sucht, den man achten und fürch-
ten will (aber auch lieben kann?).

Wie der Dekanatstag Nord kürzlich zeigte, fühlen sich 
einige der Teilnehmenden mit den nur männlichen Bil-
dern unwohl. Andere meinen, diese seien doch ein reines 
Problem unserer Sprache, Gott selbst habe damit nichts zu 
tun, habe kein Geschlecht oder sei männlich und weiblich. 
Doch fühlen wir das auch? Müsste dann – als Ebenbildern 
Gottes – unser Umgang mit unserer Mitwelt, mit Mensch 
und Tier und Natur, nicht ein anderer, ein fürsorglicherer, 
mütterlicherer sein?

 Francine
 Schwertfeger
 ist Mitglied
 der Gemeinde
Hannover

Bild: „Die Schöpfung des Himmels, der Erde und des Wassers“, Willem 
van Herp der Ältere, zwischen 1626 und 1677. Alles männlich, oder was?
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Jesus lehrte matriarchale Werte
Das Christen- und auch zuvor das Judentum haben 

sich gewaltsam durchgesetzt und die alten Muttergott-
heiten verdrängt. (Hierzu gibt Elga Sorge in Religion und 
Frau, Kohlhammer-Verlag, etliche Belege aus dem Alten 
Testament, z. B. bei 5 Mose 17 oder Jer 44,15-29: Dort 
opfern einige, v. a. Frauen, der Himmelskönigin. Bei Elia 
in 1 Könige 18,22.40 wird von 450 Propheten des Baal und 
den 400 Propheten der Aschera gesprochen. Zumindest 
die Baal-Anhänger werden auf Befehl Elias umgebracht.)

Wie Mulack (s. o.) herausarbeitete, ehren die Selig-
preisungen Jesu weibliche Werte, die er versuchte, den 
Männern nahezubringen: Selig sind, die sich ihrer spiritu-
ellen Armut bewusst sind, … die Trauernden, … die Sanft-
mütigen, … die hungern und dürsten nach Gerechtigkeit, 
… die Barmherzigen, … die reinen Herzens sind, … die 
Friedfertigen, … die um der Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden... (S. 199).

Ich behaupte, dass uns Menschen, Männern wie auch 
Frauen, durch diese Verachtung des Weiblichen der Zugang 
zu einem wichtigen Seelenanteil abgeschnitten wurde: der 
Göttin in uns, der weiblichen Spiritualität. Die mangelnde 
Wertschätzung des Weiblichen in Gott, in uns und unserer 
Mitwelt führt zum Missachten von Leben, von Schöpfung, 
wie es sich auch heute in den Anforderungen unseres auf 
Vernunft und Profit getrimmten Systems wiederfindet. Das 
„Dienen“ ist eine Frauenangelegenheit, in allen Kulturen. 
Die mangelnde Wertschätzung spiegelt sich in minderer 
Bezahlung entsprechender Berufszweige.

Ein altchristliches Verständnis von Jesus war das Her-
vorbringen und Aussenden des Logos, damit sich die Men-
schen wieder der Sophia, der Weisheit zuwenden – laut 
Mulack ein uraltes Weltbild matriarchalen Ursprungs.

Am Zustand der Welt erkennen wir, dass diese mat-
riarchale Wertschätzung nicht nur Männern, sondern auch 
Frauen fehlt, die versuchen, sich dem radikalen Vernunft- 
und Wirtschaftssystem anzupassen. In diesem Sinne – das 
sehen wir an der Entwicklung der Menschheit – ist Jesus 
gescheitert. Und deshalb preist er bei seiner Kreuzigung 
jene Frauen selig, die nicht geboren und gestillt haben, 
kurz: die keine Mütter sind, da die Welt keine lebenswerte 
mehr sein würde unter diesen Bedingungen. 

Die Weiblichkeit Gottes im Buch Bahir
Es gibt in der uralten Mystik der Juden aber die weib-

liche Seite Gottes, nämlich in der Kabbala nach dem Buch 
Bahir, das erstmals im 12. Jahrhundert in Europa auf-
tauchte. Das erläuterte Prof. Dr. Peter Schäfer, deutscher 
Judaist, in seinem Essay Tochter, Schwester, Braut und Mut-
ter – Bilder der Weiblichkeit Gottes in der frühen Kabbala, 
veröffentlicht im ausstellungsbegleitenden Buch Die weib-
liche Seite Gottes (Bucher-Verlag 2017 zur Ausstellung im 
Jüdischen Museum Hohenems).

Demnach gliedert sich die Vorstellung von Gott in 
zehn innergöttliche Potenzen (Sefirot, „Wirkkräfte“), deren 

zehnte Sefira die Malkuth (Reich) ist, in der die Schek-
hina (wörtl. „Einwohnung“) weilt. Nach Schäfer ist die 
Schekhina das weibliche Prinzip Gottes, das sich in der 
geschaffenen Welt ausdrückt. Die bekannte amerikanische 
Tarot-Expertin Rachel Pollack nannte die Schekhina, die 
irdische Schöpfung, die „Anima Gottes“ (in Tarot. 78 Stu-
fen der Weisheit).

Wie Gershom Scholem bei Schäfer zitiert wird, könne 
die obere und untere Welt (innerhalb Gottes) in den Sefi-
rot „durchaus nicht ohne das Weibliche bestehen“.

Doch in einer Gesellschaft, die sich jahrtausendelang 
in ihrer Denkweise ausschließlich um männliche Werte 
zentriert, ging mit mangelnder Wertschätzung auch das 
Bewusstsein von der Weiblichkeit Gottes verloren. Bis 
heute hat der mütterliche Gott (der fürsorgliche Aspekt 
der Weiblichkeit Gottes) einen schweren Stand, wie wir am 
Zustand der Welt sehen. Wir Menschen, in der Schekhina 
das Abbild Gottes, haben es versäumt, die mütterlichen 
Aspekte in die Welt zu bringen. Möglicherweise können 
wir uns nicht vorstellen, wie das gehen soll. Wir haben kein 
Vorbild mehr, denn uns fehlt das Weibliche, der mütterli-
che Gott.

Nur wenige Bibelstellen
Nur ein paar Stellen sind uns in der Bibel geblieben, 

die von Gott in weiblicher, mütterlicher Form sprechen, 
und es sind Sehnsuchtsbilder: Gott spricht: Ich will euch 
trösten, wie einen seine Mutter tröstet ( Jes 66,13). In Psalm 
146 und 147 werden weibliche Eigenschaften Gottes auf-
gezählt: mitfühlende, Nahrung spendende, heilende, derer 
wir alle so sehr bedürfen. Wenn uns ein „Gottvater“ genü-
gen würde, würden wir nicht in diesem Zustand ewiger 
Sehnsucht leben, und um dies zu verdrängen, die eisige 
Kälte der „Macher“ an den Tag legen.

Wie könnte das gehen – den mütterlichen Gott durch 
uns zum Ausdruck zu bringen? Die Sehnsucht zeigt uns 
den Weg. Wir sehnen uns nach Zärtlichkeit, nach Trost in 
unserem Kummer, nach Genährt- und Gehaltenwerden, 
nach Freude ohne Berechnung, nach Heilung in unseren 
(seelischen) Verletzungen. Seien wir nicht herrschsüchtig 
über Tiere, Kinder und andere Schwächere, sondern für-
sorglich. Pflegen wir auch Pflanzen, nicht um des Profits 
willen, sondern um uns an ihnen zu erfreuen. Lassen wir 
uns die Gaben der Schöpfung genug sein, die da sind, ohne 
immer noch mehr aus allem herauszupressen.

Und noch ein Aspekt: Psychologisch werden Eltern 
anfangs von ihren Kindern mit allmächtigen Göttern 
gleichgesetzt. Menschen, die diese weiblichen Eigen-
schaften (in sich) achten, haben meist einen guten Bezug 
zu einer „mütterlichen“, in sich ruhenden Mutter (oder 
anderen Frau) gehabt. Wenn sie dies bewusst in der Welt 
zum Ausdruck bringen – durch Liebe zu allem, was lebt, 
gewinnen vielleicht auch andere den zärtlichen, mütterli-
chen Gott zurück, den Jesus meinte. Dann schlösse sich der 
Kreis zur Bewahrung der Schöpfung.� n
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Albino Luciani 
und der mütterliche Gott
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Vor fünfundvierzig Jah-
ren, am 26. August 1978, 
wählte das Konklave einen 

neuen Bischof von Rom. Es handelte 
sich um den nur wenigen bekann-
ten Erzbischof von Venedig, Albino 
Luciani. Nur dreiunddreißig Tage lang 
bekleidete er das höchste Amt der 
römisch-katholischen Kirche, dann 
starb er in der Nacht zwischen dem 28. 
und dem 29. September überraschend 
und unter mysteriösen Umständen. 
Man nannte ihn Il sorriso di Dio, das 
Lächeln Gottes.

„Aber noch mehr ist er Mutter...“
Luciani war relativ jung, als er 

Papst wurde, erst fünfundsechzig. Die 
Welt rechnete daher mit einem langen 
Pontifikat. Aber es kam anders. In der 
sehr kurzen Zeit, die ihm geschenkt 
war, gelang es dem Norditaliener aus 
Canale d’Agordo in der Provinz Bel-
luno trotzdem, wichtige Akzente zu 
setzen und die Welt aufhorchen zu 
lassen. Luciani strahlte wie von innen 
heraus und schaffte es in nur wenigen 
Tagen, die Herzen der Menschen zu 
gewinnen. Luciani hatte sein eigenes 
und von seinen Vorgängern unab-
hängiges Profil. Einige schon ab 1947 
veröffentlichte Abhandlungen lassen 
es erkennen. Am 10. September 1978 
sprach er in einer Angelus-Ansprache 
von Gott als Vater (Papà), „aber noch 
mehr ist er Mutter“ (Dio è papà; ma 
più ancora è madre). Das war für die 
damalige Zeit eine ungewöhnliche 
Aussage, die viele überraschte, die sie 
hörten, und die bei manchen Men-
schen sogar Irritation hervorrief.

Wieso kann oder soll Gott nicht 
auch Mutter sein? Ist Gott männlich 
oder weiblich?

Oder beides zugleich? Sind sol-
che Fragen überhaupt erlaubt, wenn 
es doch in den Glaubensbekenntnis-
sen klar heißt: „Ich glaube an Gott, 
den Vater...“? Aber wenn nun alles 
Geschaffene seinen tiefsten Grund in 
Gott hat bzw. wenn Gott der Urgrund 
allen Seins ist, ist es dann nicht 
absurd, im Zusammenhang mit Gott 

überhaupt von so etwas wie einem 
Geschlecht zu sprechen? Gott steht 
über allem Geschlecht. Allahu akbar – 
Gott ist größer. Dieses Wort aus dem 
Koran trifft es gut.

Gottes weibliche Seite
So neu allerdings war die Vor-

stellung von einer „weiblichen Seite“ 
Gottes nicht, wie es manchen schien. 
Das meinte auch Johannes Paul I., wie 
Albino Luciani dreiunddreißig Tage 
lang hieß. In Gott ist nicht nur der 
Ursprung jeglicher Vaterschaft, son-
dern auch der Mutterschaft. Die heb-
räische Bibel spricht in vielen Bildern 
von der mütterlichen Liebe Gottes 
und auch der Koran kennt weibliche 
Begriffe für Gott. Neunundneunzig 
Namen kennt der Islam für den alles 
Begreifen übersteigenden Gott, dabei 
sind auch viele weibliche. Wenn Bibel 
und Koran vom „erbarmenden Gott“ 
sprechen, dann ist es interessant zu 
wissen, dass die hebräische Wurzel 
„rechem“, die ja auch in den arabi-
schen Worten „rachim“ und „rach-
man“ steckt und dort „Erbarmen“ 
sowie auch „Barmherzigkeit“ bedeu-
tet, den Mutterschoß bezeichnet. 

Gott, der wie eine Mutter seine 
Kinder nährt – es ist ein wunderba-
res Bild, das es leider nicht geschafft 
hat, das gewohnte männliche Gottes-
bild zu korrigieren. Darum gab es in 
der langen Geschichte der Kirche so 
viele Bestrebungen, diese Leerstelle zu 
füllen. Maria, die Mutter Jesu, musste 
einspringen, um den weiblichen 
Aspekt als die Himmelskönigin in 
die Gottheit hinein zu bringen, oder 
die Sophia, die göttliche Weisheit, 
die ja oft als „weibliche Komponente 
Gottes“ verstanden und interpretiert 
wurde.

Gottes Weisheit
Das griechische Wort für Gottes 

Weisheit, Sophia, ist weiblich. Was 
liegt also näher, als in der Sophia, die 
uns im Buch der Weisheit begegnet, 
die weibliche Seite Gottes zu sehen? 
Der (männliche) Schöpfer und die 

(weibliche) Sophia, die dann gemein-
sam herrschen: der Schöpfer und 
Vater, der die Welt und die Menschen 
hervorbringt, und die mütterliche 
Weisheit, welche die Welt ordnend 
durchwaltet? Eine interessante Bewe-
gung innerhalb der russischen ortho-
doxen Kirche um die Wende vom 19. 
zum 20. Jahrhundert meinte, Maria 
als die Verkörperung der göttlichen 
Weisheit, der „Sophia“ sehen zu 
dürfen, also als eine Art weibliches 
Gegenstück zum männlichen Vater, 
die gemeinsam Jesus, den Christus, 
den Sohn hervorbringen. Unter ande-
ren vertraten vor allem der russische 
orthodoxe Theologe Sergej Bulgakov 
wie auch das naturwissenschaftliche 
und theologische Genie Pavel Florens-
kij diese Ansicht, die von der orthodo-
xen Kirche allerdings verurteilt wurde.

Albino Luciani hat es auf den 
Punkt gebracht. Er hat nicht behaup-
tet, Gott sei nicht Vater, sondern 
Mutter. Er hat das Vater-Sein Gottes 
nicht bestritten, er wusste aber, dass 
es ergänzt werden muss durch das 
Mutter-Sein. Ein Gott, der wie eine 
Mutter seine Kinder umarmt, der 
sie nährt, sie schützt, sie beim Fallen 
auffängt und ihnen Geborgenheit 
schenkt – so sieht der Gott aus, den 
Albino Luciani verkündete.

Ganz kurz vor Lucianis eigenem 
Heimgang gab es ein Treffen, das tra-
gisch endete. Der russische orthodoxe 
Metropolit von Leningrad, Nikodim, 
besuchte den neuen Papst. Johannes 
Paul I. und der russische Bischof spra-
chen miteinander und tranken Kaffee. 
Metropolit Nikodim trank aus seiner 
Tasse, sein Blick wurde auf einmal 
starr und er stürzte vornüber. Kurz 
darauf starb Nikodim in den mütter-
lichen Armen des Bischofs von Rom, 
der ihn im Fallen auffing, erst neun-
undvierzig Jahre alt.� n
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Maria wird nachdenklich
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Das waren noch Zeiten, als der Herrgott 
tatsächlich noch ein Herr war! Ich, Maria, die 
Mutter Jesu, wurde verehrt als Gottesmutter, auch 

gern als Muttergottes, und das unbestritten, anerkannt und 
selbstverständlich.

Alle Gebetsanliegen, heute sagt man ja „Petitionen“ 
dazu, landeten doch fast ausschließlich bei mir. Frauen, vor 
allem wir Mütter, haben eben ein weites Herz, sind auf-
merksamer als die Herren, die doch meistens mit ihrem 
Herr-Sein beschäftigt sind. Warum dann den Umweg über 
die göttlichen Herren nehmen, wenn ich als „Mutter der 
Betrübten“ doch schon bereitstehe? 

Und das soll jetzt alles vorbei sein? Im himmlischen 
Absender lese ich seit neuestem „der mütterliche Gott“. 
Aber müsste es dann nicht konsequenterweise „Göttin“ 
heißen? Oder sollten wir andersherum von der „väterli-
chen Göttin“ sprechen? Das geht uns nur schlecht über die 
Lippen, das mit der „Göttin“. Das klingt in unseren Tradi-
tionsohren irgendwie heidnisch. Wir könnten ja ganz neu-
tral von der „Gottheit“ sprechen. 

Gott, Göttin, Gottheit, wer bist Du eigentlich wirk-
lich? Kein Bild kann Dich je fassen. Du bist alles und noch 
mehr.

Also nicht nur göttlicher Vater und göttliche Mutter, 
nicht nur Mann und Frau, nicht nur hetero, sondern auch 
lesbisch und schwul und mehr noch: divers in vielen Rich-
tungen. In allen diesen Lebensweisen spiegelt sich Dein 
unerschöpflich reiches Wesen. Meine bisherigen Gottes-
bilder in ihrer Enge werden aufgesprengt zu unvermute-
ter Weite. Vielleicht bist Du tatsächlich der oder die ganz 
Andere und uns allen, gleich wie wir sind, mit „mütterli-
chem“ Wohlwollen und Zuneigung nahe. Ein Du das ein-
fach da ist, Barmherzigkeit, Geduld und umfassende Liebe.

Halt, da kommt ein Fax; ja, die deutsche Kirche ist 
gründlich und langsam, gerade auch in der Übermittlung 
von göttlichen Botschaften. Tatsächlich, ein Fax von ganz 
oben. Ich sehe es am Buchstabenkürzel. Aber was lese ich 
da? Ich soll mich als Muttergottes zurückhalten. Josef und 
ich hätten doch als Eltern von Jesus schon genug zu tun.

Das ist jetzt sieben Wochen her. Etwas beleidigt war 
ich zuerst schon. Ich hatte mich so an die Mai-Altärchen 
und die Blumen gewöhnt. Aber als Gottesmutter eine 
Ersatz-Göttin spielen war auch sehr anstrengend. Und es 
stimmt schon: Jesus fordert Josef und mich ganz schön her-
aus.� n
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Oder: Kampf der Meinungsfreiheit!
S at i r e  vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Waren Sie auch schon 
einkaufen? Ich habe 
gerade im Baumarkt das 

ganze Lager von Sekundenkleber 
aufgekauft, man braucht ja jetzt Vor-
ratshaltung bei dieser neumodischen 
Form des Protests. Anfangs ein ver-
zweifelter Versuch, auf die Klima-
katastrophe hinzuweisen, nutzen 
inzwischen auch andere die Gelegen-
heit, sich unbeliebt zu machen. Wo 
gibt es nicht alles Gelegenheit, sich 
festzukleben, wenn einem die Mei-
nung nicht passt oder die anderen 
blöd kommen. 

So wie neulich in der britischen 
Universität Sussex in Brighton. Pro-
fessorin Kathleen Stock benannte ein 
Problem, das man durchaus als ihre 
eigene Meinung bezeichnen dürfte, 
mit der sie sich aber bei einigen Stu-
dent:innen unbeliebt machte. Laut-
stark forderten Aktivisten nicht nur 
ihren Rauswurf. Eine von ihnen 
zückte laut Medienberichten ihren 
Sekundenkleber und pappte sich fest 
vor dem Pult der Eigensinnigen. Als 
die Protestlerin irgendwann losgeeist 
war, soll ihre Truppe sie draußen wie 
eine Heldin gefeiert haben. Die Philo-
sophie-Professorin trat angesichts des 
Drucks inzwischen zurück. 

Auch bei anderen Bedenken-
trägern in der Gesellschaft feiert 
inzwischen mit der Masche des 
Psychoterrors Erfolge, wer sich für 
unfehlbar und von argumentativem 
Austausch wenig hält. So etwa auf 
einer Wahlkampfveranstaltung der 
Grünen im August, wo das Publi-
kum anscheinend nicht zum Zuhören 

gekommen war, sondern zum Nie-
derbrüllen und Gegenstände Werfen 
(s. CH 9/23).

Ich probiere das jetzt auch. Eine 
Bekannte ärgert sich, dass der Bun-
despräsident bis heute einen Bückling 
angesichts der Untaten der Deutschen 
gegen die Juden macht, sie jeden-
falls hätte denen schließlich kein Leid 
zugefügt, es müsse doch mal gut sein. 
Zack, Kleber rausgeholt und erstmal 
aus Protest in ihrem Verkaufsstübchen 
festgeklebt, schön mittig vor dem Tre-
sen. Soll sie mal sehen, wie sie mich da 
wieder wegkriegt. Dazu schreie ich im 
Takt: „Nieder mit der Toleranz!“

Als kleines Kind versuchte ich 
es mit Bocken und Kreischen vor der 
Einkaufskasse. Meine Eltern gaben 
mir eine Ohrfeige und trugen mich 
einfach davon, diese Tyrannen. Wenn 
heutige Kinder Wind von der Option 
des Festklebens bekommen, gehört 
künftig nicht nur Ohropax, sondern 
auch ein Extra-Liter Sonnenblumenöl 
zur Einkaufszeremonie. Denn nicht 
mit Geduld und Spucke, sondern nur 
mit Öl soll sich der Kleber wieder 
lösen. 

Klamottenstil der Tochter passt 
den Alten nicht? Gleich die Tube 
Kleber rausholen und sich am Klei-
derständer festmachen. Der Sohn 
bekommt sein Computerspiel nicht? 
Zack, schön die Hände mit Cyanacry-
lat einsalben und im Kinderzimmer-
bett festleimen, bis die Alten durch 
Plakate, Hungerstreik und Gezeter 
weichgekocht sind.

Jan Fleischhauer hat in seiner 
Kolumne unter Focus.de eine Tyrannei 

der Minderheiten gewittert. Ich 
möchte hinzufügen: Die Empfind-
lichkeiten lauern in jeder einzelnen 
Kreatur, die als Kind zu wenig Pud-
ding gekriegt hat. Es reicht nicht 
mehr, akzeptiert oder toleriert zu 
werden. Nein, wir wollen recht haben. 
Wir bocken einfach und tyrannisie-
ren Andersdenkende. Überall lauert 
Diskriminierung.

Da kann ich mithalten: Wenn 
demnächst die Angebetete eine andere 
mir vorzieht, klebe ich mich gleich vor 
ihrer Haustür fest und fordere zusätz-
lich mit Plakaten und Trillerpfeife 
vom Vermieter ihren Rauswurf. Ich 
protestiere damit gegen diese Diskri-
minierung meiner Person.

Stürmen Sie schon mal die Läden 
und kleben sich fest, wenn Sie für 
Ihren Klebereinkauf keinen Aktivis-
ten-Solidaritätsrabatt kriegen, weil Sie 
der Meinung sind, die Naturgesetze 
seien Auslegungssache, die Sonne 
drehe sich um die Erde und alle Welt 
um Sie. Wenn der Laden zum Dienst-
schluss einfach das Licht ausmacht 
und die Türen schließt, ohne Sie los-
gelöst zu haben, gibt es bestimmt 
Gleichgesinnte, die draußen dann 
über Nacht mit Kleber-Sitzblocka-
den Ihre Befreiung und Höchststrafen 
wegen Isolation und Nahrungsent-
zugs fordern und Sie anschließend wie 
eine Heldin, einen Held in Empfang 
nehmen. Leute, wir gehen spannen-
den – oder sollte ich sagen: aufregen-
den?! – Zeiten entgegen.� n Fo
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Schwarze Blätter fallen sanft von weit,
Von heißen Winden hergetragen.

Beißend‘ Rauch macht überall sich breit.
Die Lebenshoffnung will verzagen.

Kahle Äste ragen in die Höhe.
Keine Hoffnung macht sich da noch Mühe.

Doch der Rauch hat etwas sich verzogen.

Das Straßenschild ist ganz verbogen.
Die Straße führt ins Nirgendwo.

Im tiefen, toten Schwarz-Herbst-Garten
wird niemand mehr den Mai erwarten.

Nur Aschehaufen - Mensch und Tier.
Nur nackte Steine überleben hier.

Durch all die dunklen Schwaden
haben Sonnenstrahlen sich gekämpft.

Alles Licht wirkt unwirklich gedämpft.
Im Aschemantel Mutter Erde

mit verlorener Gebärde
schöpft Hoffnung, doch von and‘rer Art,

im Kleinen, Unscheinbaren, eher zart:

Denn unter all den Ascheschichten
warten winzige Mikroben,

fest mit Zuversicht verwoben,
und auch Tausende von Sporen

sind zum Leben neu erkoren.
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Stuttgart

Bischof Ablon ist nun 
anglikanischer Pfarrer

Am 24. September wurde Bischof Antonio 
Ablon in das Amt des Pfarrers der anglikanischen 
Gemeinde in Stuttgart eingeführt. Antonio Ablon 

ist Bischof der Philippinischen Unabhängigen Kirche. 
Diese steht in voller Kirchengemeinschaft sowohl mit der 
anglikanischen Kirche als auch mit der alt-katholischen. 
Bischof Antonio war als Mitglied einer Menschenrechts-
organisation ständiger Verfolgung ausgesetzt und musste 
schließlich im Herbst 2019 seine Heimat verlassen. In der 
Zwischenzeit hat er im Auftrag der evangelischen Nordkir-
che in der Seemannsmission gearbeitet. n

Spuren des Göttlichen im Alltag

Vortrag des Alt-
Katholischen Seminars

Zur Eröffnung des akademischen Jahres 
lädt das Alt-Katholische Seminar zu einem Gast-
vortrag ein:

 5 Spuren des Göttlichen im Alltag –  
politisch, feministisch, queer 
mit Dr. Aurica Jax

 5 Zeit: Mittwoch, 11. Oktober 2023, 16:15-17:45
 5 Ort: Alt-Katholisches Seminar,  

Adenauerallee 33, Bonn, oder online
 5 Anmeldung für Online-Teilnahme  

bis 10. Oktober über infoak@uni-bonn.de. n

Christliche Theologie im Dialog mit dem Islam

Symposium am Institut 
für Christkatholische 
Theologie in Bern

Das internationale Symposium Christian 
Theology and the Dialogue with Islam am 
3. November 2023 wird sich mit den Fragen und 

Herausforderungen befassen, die der Dialog mit dem Islam 
für die christliche Theologie und Praxis aufwirft.

 5 Das Symposium in englischer Sprache 
findet in hybrider Form statt. 

 5 Anmeldung bis 20. Oktober 2023 (bitte geben 
Sie an, ob Sie persönlich oder per Zoom teil-
nehmen): ickath.theol@unibe.ch

 5 Ein Flyer mit dem detaillierten Programm kann her-
untergeladen werden: www.christkath.unibe.ch. n

Die ganze Dunkelheit der Welt  
kann das Licht einer einzelnen Kerze 
nicht löschen
Franz von Assisi (1181?-1226) 
Gedenktag am 4. Oktober
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Prävention gegen 
sexuelle Gewalt

Im Rahmen der Prävention gegen sexuelle 
Grenzverletzungen und sexuelle Gewalt hat die Syn-
odalvertretung eine Interventionsbeauftragte und ein 

Beratungsgremium berufen, wie es die Präventionsleitli-
nien vorsehen.  

 5 Zur Interventionsbeauftragten wurde Gabriele 
Keusen (58) aus der Gemeinde Aachen ernannt. Sie 
arbeitet hauptberuflich im Bereich der ambulan-
ten Jugendhilfe und ist zugleich ehrenamtlich Vor-
sitzende des Kirchenvorstands der Gemeinde St. 
Markus. Als Interventionsbeauftragte hat sie die 
Aufgabe, Hinweise auf Verletzungen entgegenzu-
nehmen sowie das dann einzuleitende Verfahren zu 
steuern und zu koordinieren. Sie berät die an dem 

entsprechenden Fall beteiligten Personen und ver-
mittelt an externe Fachberatungsstellen vor Ort.  

 5 In das Beratungsgremium wurden Marion Leiber (62) 
aus der Gemeinde Kempten sowie Alf Spröde (57) aus 
der Gemeinde Köln berufen. Leiber ist hauptberuflich 
als Psychologische Psychotherapeutin tätig und wirkt 
ehrenamtlich als Priesterin in der Gemeinde Kempten. 
Spröde wiederum arbeitet als Supervisor, Coach, sys-
temischer Therapeut und Mediator und engagiert sich 
als ehrenamtlicher Priester in der Gemeinde Köln. 
Das Beratungsgremium unterstützt die Interven-
tionsbeauftragte und arbeitet vernetzt mit der Prä-
ventionsbeauftragten Deborah Helmbold sowie dem 
Schulungsreferenten Pfr. Thomas Schüppen zusam-
men. Die Mitglieder des Beratungsgremiums beraten 
Seelsorgerinnen und Seelsorger bei ethischen Zweifels-
fällen; ihre fachliche Begleitung erfolgt in anonymi-
sierter Form. n

Kloster Loccum

Internationales alt-
katholisches Forum
„Was bewegt mich zum Handeln als Christ?“
Vo n  M a r kus  Lu n d

Vom 16. bis 20. August trafen sich 23 Teil-
nehmer*innen aus sechs Ländern zum Internatio-
nalen alt-katholischen Forum in Rehburg-Loccum 

in Niedersachsen. Das Thema „Was bewegt mich zum 
Handeln als Christ?“ war der Anlass, dass wir uns vier 
Tage lang mit den Fragen beschäftigt haben, welchen Auf-
trag jede und jeder von uns für unsere Kirche, für unsere 
Gemeinde und für die Gemeinschaft hat. Das Forum 
startete am Mittwoch mit einer Kennenlernrunde und 
Abendandacht. Für viele Teilnehmende ist das Forum ein 
„Heimkommen“, um Freundinnen und Freunde wieder-
zusehen, aber auch, um die erstmals Teilnehmenden – vier 
waren es diesmal – kennenzulernen.

Am zweiten Tag haben wir in Anlehnung an die 
„World-Café-Methode“ sechs Fragen zum Forumsthema 
in kleinen Tischgruppen diskutiert. Die Methode erlaubte 
es, sich konzentriert und ruhig miteinander auszutauschen 
und die Fragen sehr intensiv zu beantworten. 

Die Akademie Loccum als Tagungsort bot auch neben 
der Arbeit viele Möglichkeiten. Die wunderschöne Anlage 
lud zum Spazierengehen oder zur Beobachtung der Vogel-
welt ein. Ein Gästeführer führte uns am ersten Tag durch 
die riesige Klosterkirche, ihre Kapellen und verschiedenen 
Räume und erklärte uns viel über die Geschichte des Klos-
ters und des Klostergebäudes aus dem Jahr 1163. 

Am dritten Tag gab es eine Vereinsrunde und die Wei-
terarbeit am Thema sowie den Abschluss des Tages mit 
einer Abendandacht. 

Am Ausflugstag ging es ans Steinhuder Meer, wo wir 
mit einem Auswandererboot zur Insel Wilhelmstein über-
setzten. Hier zeigte uns der Gästeführer Verborgenes der 
Inselfestung. Nach dem Mittagsimbiss im “Heimathafen” 
in Steinhude ging die Fahrt nach Hannover zur dortigen 
alt-katholischen Gemeinde. Gastfreundlich wurden wir 
zum gemeinsamen Austausch, zur Eucharistiefeier und 
einem Grillplausch empfangen und erfuhren viel über den 
Bau der eigenen Gemeindekirche und die Namenspatronin 
St. Maria Angelica. 

Zum Abschluss des Forums feierten wir am Sonntag 
in der imposanten Stiftskirche des Klosters einen alt-katho-
lischen Abschlussgottesdienst mit Eucharistie in Ökumene 
mit der evangelischen Gemeinde Loccum.� n

au
s u

ns
er

er
 K

irch
e

Markus Lund 
ist Mitglied 
der Gemeinde 
Bremen und 
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Theologie der 
Geschlechtergerechtigkeit
Vo n  T h er es a  H ü t h er

Bei der Synode im Herbst 
2022 wurde ein Antrag für eine 
Gleichstellungsbeauftrage mit 

der Begründung abgelehnt, dass erst 
einmal nach den Ursachen geforscht 
werden soll, warum es nicht mehr 
Frauen in geistlichen Ämtern gibt. 
Dazu sollte laut Protokoll der Synode 
auch das Alt-Katholische Seminar 
beitragen. 

Ein Seminar im Sommersemester
Als wir dies dort gelesen haben, 

haben wir als Reaktion im Sommer-
semester 2023 ein Seminar zur Theo-
logie der Geschlechtergerechtigkeit 
angeboten, geleitet von Andreas 
Krebs und mir. Zusammen kamen 
Menschen mit unterschiedlichen 
Geschlechtern, Hintergründen, Erfah-
rungen und sexuellen Orientierungen, 
vor Ort und online. Dabei ging es um 
feministische Theologie, queere Theo-
logie, was sie miteinander verbindet – 
und einiges darüber hinaus. 

Wir haben Texte aus verschie-
denen Jahrhunderten von der alten 
Kirche über Teresa von Ávila und 
Dorothee Sölle bis Ruth Heß gelesen. 
Von dem Niederländer Ari Troost, der 
mit dem Alt-Katholischen Seminar in 
Utrecht verbunden ist, gab es einem 

Input zu Masculinity Studies in der 
Theologie. Die Frauenseelsorgerin Bri-
gitte Glaab hat über ihre Arbeit, über 
den Bund Alt-Katholischer Frauen 
und um jahrelange Bemühungen um 
mehr geschlechtergerechte Sprache 
berichtet. Andreas Krebs hat in einem 
Input zur Queeren Theologie u. a. 
aufgezeigt, dass Queerfeindlichkeit 
und Sexismus die gleiche Ursache 
haben. Beiden liegt ein Gesellschafts-
bild zugrunde, das heteronormativ 
und zugleich patriarchal ist. Teilneh-
mende haben Präsentationen gehalten 
zur Ausbildung von Theolog:innen, 
zu vielfältiger Liebe, und dazu, Gott 
Gewicht zu geben und ihren Rock zu 
lüften – so biblisch inspirierte Bild-
sprache über Gott. 

Wir haben leidenschaftlich 
diskutiert, Persönliches geteilt, 
geschlechtersensibel Eucharistie gefei-
ert, Wunden und Wut zur Sprache 
gebracht und immer wieder die Situa-
tion in unserem Bistum reflektiert. 

Warum gibt es nicht mehr 
Frauen im geistlichen Amt?

Warum gibt es so wenige Frauen 
(oder präziser nicht-männliche Per-
sonen) im Pfarramt bzw. im diakona-
len und priesterlichen Dienst in der 

alt-katholischen Kirche in Deutsch-
land? Was könnte helfen, mehr Frauen 
bzw. mehr Menschen, die nicht ehe-
mals römisch-katholische Priester 
sind, für den Dienst in der alt-katho-
lischen Kirche in Deutschland zu 
gewinnen? Diese beiden Leitfragen 
haben die beiden Seminarblöcke 
durchzogen. Hier eine Zusammenfas-
sung unserer gemeinsam zusammen-
getragenen Antworten:

Zuerst wirkt der lange Schatten 
des Patriachats trotz der rechtlichen 
Gleichstellung von Frauen nach: 

 5 in der Liturgie und ihrer Sprache
 5 in der Prägung und 

Erziehung von Menschen
 5 in fehlenden Vorbildern 

für Frauen
 5 in der rechtlichen Diskri-

minierung von Frauen und 
queeren Menschen in anderen 
Kirchen, die Männern beim 
Wechsel in unsere Kirche Vor-
teile verschafften kann

 5 in Bedrohungsszenarien, die von 
der alt-katholischen Theologie 
gar nicht gedeckt werden (etwa, 
dass die Weihe einer Bischö-
fin die apostolische Sukzession 
in Gefahr bringen würde)

 5 in der Prägung eines Berufs 
durch das Geschlecht, das ihn 
lange exklusiv innehatte 

 5 Frauen sind in einer Hetero-
Ehe traditionell diejenigen, 
die mit ihren Berufswünschen 
zurückstecken, gerade wenn 
sonst eine Familie (mehr-
fach) umziehen müsste

 5 früher war die ehrenamtliche 
Mitarbeit von Pfarrfrau (und 
Pfarrkindern) selbstverständlich

 5 von Frauen wird mehr Care-
Arbeit erwartet als von Männern

 5 Frauen wird weniger Auto-
rität zugetraut und zuge-
standen als Männern 

 5 Frauen haben immer eine Dis-
kriminierungserfahrung mehr

 5 Frauen erleben häufi-
ger sexualisierte Gewalt

 5 oft gibt es (auch verborgene) 
heteronormative Vorstellungen. 

Dazu kommen spezielle Faktoren 
im alt-katholischen Bistum. Gefragt 
wurde hier etwa: Was ist die Rolle 
der liturgischen Kommission und wie 

Theresa Hüther ist 
Wissenschaftliche 

Assistentin am 
Alt-Katholischen 

Seminar der 
Universität Bonn
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werden Entscheidungen zu liturgi-
schen Fragen getroffen? Wie werden 
Beiträge von Frauen, speziell von 
baf, durch Männer aufgenommen? 
Warum gibt es für Menschen, die 
Probleme mit Veränderungen haben, 
so viel Verständnis, aber weit weni-
ger für die Menschen, die endlich 
Veränderungen wollen und keine 
Geduld mehr haben? Wie wird mit 
Geschlecht in der Liturgie umge-
gangen? Ist hier die Offenheit für 
mehr als zwei Geschlechter sprach-
lich umgesetzt? Oder gibt es (unbe-
wusste) Ausgrenzungen, wenn etwa 
fürs Singen zwischen Männern und 
Frauen unterschieden wird, was nicht-
binäre und intersexuelle Menschen 
ausschließt? Werden die korrekten 
Namen und Pronomen für Menschen 
verwendet? 

Wahrgenommen wird, dass die 
alt-katholische Kirche oft nur auf 
gesellschaftliche Veränderungen 
reagiert, anstatt Vorreiterin hin zu 
mehr Gerechtigkeit zu sein.

Was könnte helfen? 
Immer wieder wurde die Litur-

gie, also die Gestaltung von und die 
Sprache in Gottesdiensten, genannt. 
Geschlechtersensible Sprache von 
und mit Gott muss die neue Norm 
werden, nicht wie bisher die fast aus-
schließlich männliche Sprache! In 
Predigten und Bibelauslegungen sollte 
nicht immer nur der biblischen Erzäh-
lung gefolgt werden, sondern diese 
bei Bedarf auch hinterfragt und auf-
gebrochen werden. Bei bestimmten 
Lesungen ist eine Einordnung (enthält 
homophobe, sexistische, antijudais-
tische Inhalte) sinnvoll. Gleichzeitig 
sind Gewalttexte in der Bibel oft auch 
Widerstand gegen Unterdrückung. 
Es braucht mehr Texte von und über 
Frauen. 

Denn bei all dem gilt lex orandi – 
lex credendi: Die Form, wie wir Got-
tesdienst feiern, soll dem entsprechen, 
was wir glauben und leben. Dazu 
braucht es Räume zum Experimen-
tieren, in denen es erlaubt ist, ein-
fach mal etwas auszuprobieren, zu 
reflektieren – und auch Fehler zu 
machen. Dafür sind eher Gottes-
dienste unter der Woche oder Grup-
pengottesdienste als der sonntägliche 
Gemeindegottesdienst geeignet. 
Ein großer Entmutigungsfaktor ist, 

wenn in Angriff genommene Pro-
jekte versickern, statt umgesetzt zu 
werden. Liturgische Bedürfnisse 
müssen schneller in die Praxis umge-
setzt werden, etwa durch Texte ad 
experimentum. 

Hier geht es auch um eine Frage 
der Prioritätensetzung. Die alt-katho-
lische Kirche ist entstanden, damit 
Menschen ihre religiösen Bedürf-
nisse leben können, ohne deswegen in 
ihrer Gewissensfreiheit eingeschränkt 
zu sein. Es ist für viele Menschen ein 
großes und tiefes spirituelles Bedürf-
nis, Gottesdienste in einer Sprache zu 
feiern, die sensibel für alle Geschlech-
ter ist.

Wichtig ist zudem die Ausbildung 
von neuen Geistlichen. Notwendig ist 
es, Menschen, die Interesse an einer 
Tätigkeit als hauptamtliche Geistli-
che haben, wahrzunehmen, mit ihren 
Fähigkeiten, ihren Erfahrungen, ihren 
Liebsten – und mit einem guten Blick 
darauf, Wege und Möglichkeiten zu 
gestalten. 

So einfach dies klingt, hier 
besteht in der Praxis Verbesserungs-
bedarf. Welche Charismen bringen 
Menschen mit und was brauchen sie, 
um ihre Charismen leben zu können? 
Es braucht eine gute Einarbeitung 
und Begleitung von neuen hauptamt-
lichen Geistlichen und pastoralen 
Mitarbeitenden. Alle (zukünftigen) 
Geistlichen brauchen eine praxisnahe 
Ausbildung. Bereits Studieninteres-
sierte können ins geistliche Programm 
eingebunden werden. Studierende 
müssen gut begleitet werden und 
brauchen so gute und klare Kommu-
nikation wie möglich. 

Die Vielfalt von Zugängen ins 
Hauptamt muss wahr- und ernst-
genommen werden. Hier braucht es 
Wege, um Menschen eine bezahlte 
Tätigkeit in der alt-katholischen Seel-
sorge mit parallelem Studium zu 
ermöglichen, um frühere römisch-
katholische Priester nicht zu bevor-
zugen. Die alt-katholische Kirche 
sollte neben Pfarrstellen und ehren-
amtlichen Geistlichen in Gemein-
den auch die Sendung von Menschen 
auf Seelsorgsstellen (z. B. Kranken-
hausseelsorge) ermöglichen. Einige 
Menschen mit theologischen Vor-
kenntnissen und pastoralen Erfahrun-
gen können sich Ehrenamt, aber auch 
Hauptamt als Geistliche in genau 

einer Gemeinde vorstellen. Hier wäre 
es gut, (auch rechtliche) Möglichkei-
ten zu eröffnen, wie solche Menschen 
dort als Geistliche im Einverständ-
nis der Gemeinde auch hauptamt-
lich tätig sein können. Hier braucht 
es gute Planung, gute und verlässliche 
Kommunikation und kreative Ideen! 
So könnte z. B. eine Wahl oder eine 
Mitbestimmung der Gemeinde zu 
einem früheren Zeitpunkt stattfinden. 

Daran schließt sich die Ausge-
staltung des Pfarrberufs an. Wie wird 
Gemeindeleitung gestaltet? Wie kön-
nen auch einzelne Charismen mehr 
gewürdigt und wie kann dabei aus-
geglichen werden, was jemand auch 
nicht kann? Wie viel Verbindlichkeit, 
wie viel individuelle Freiheit ist im 
Pfarrberuf möglich? Wie kann dieser 
Beruf, gerade die räumliche Flexibi-
lität, für alle Familienmitglieder gut 
gestaltet werden (Fristen für Schul-
wechsel, Beruf von Partner:innen 
etc.)? Wie kann gut fürs Alter vor-
gesorgt werden, wenn Menschen in 
Dienstwohnungen leben? Hier hilft 
es, dass die Residenzpflicht inzwi-
schen lockerer gehandhabt wird. 

Wünsche an die Kirche
Was ist sonst noch wichtig, was 

wünschen sich die Teilnehmenden 
von ihrer alt-katholischen Kirche? 
Eine stärkere Professionalisierung ist 
wichtig, die sich in unterschiedlichen 
Maßnahmen ausdrücken kann. So 
braucht es etwa prozedurale Standards 
(z. B. To-Do-Listen, die bei jeder 
neuen Sitzung abgefragt werden), 
Tools zur Organisationsentwicklung 
sowie Reflexions- und Feedbackpro-
zesse. Aufgrund der Kleinheit und 
Verflochtenheit der alt-katholischen 
Kirche ist grundsätzlich mehr Hil-
festellung von außen sinnvoll, etwa 
eine externe Moderation von Gre-
mien und Diskussionen oder auch 
eine nicht der Kirche angehörende 
Personalverantwortliche. 

Wichtig ist auch, eine Vielfalt 
von Personen für die Supervision 
für Gruppen und Gremien im Bis-
tum anzubieten, etwa dass neu star-
tende Supervisionsgruppen bewusst 
eine Frau als Supervisorin erhalten. 
Durch offizielle Experimentierräume 
und eine schnellere Umsetzung von 
Reformanliegen kann verhindert 
werden, dass offizielle Vorgaben und 
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inoffizielle Vorgehensweisen nebenei-
nander existieren, was Denunzianten-
tum und Machtmissbrauch fördern 
kann. 

Es braucht eine Gleichstellungs-
beauftragte, besser sogar eine Diversi-
tätsbeauftragte, die unterschiedliche 
Diskriminierungsformen in den Blick 
nehmen kann. Es geht nicht nur um 
Frauen, sondern auch trans und non-
binäre Menschen, rassifizierte Men-
schen, u. v. m. Diese Person muss bei 
Entscheidungen miteinbezogen wer-
den, um in allen Prozessen den Blick 
auf Vielfalt miteinbringen zu können, 
besonders bei Personalfragen. Die 
alt-katholische Kirche ist für Macht-
missbrauch anfällig, weil alles so eng 

verbunden ist, dass Fehlverhalten 
manchmal nur schwer thematisiert 
werden kann. Machtmissbrauch und 
strukturelle Gewalt muss auch jenseits 
sexueller Gewalt ernst genommen und 
bekämpft werden. Dies gilt besonders 
für den Grenzbereich, wo etwas nicht 
justiziabel, aber auch nicht tolerabel 
ist.

Vielleicht kann ein:e Diversi-
tätsbeauftragte:r eine Instanz sein, an 
die sich betroffene Menschen wen-
den können – oder kann womöglich 
eine externe Ombudsperson einge-
setzt werden? Außerdem braucht es 
Seelsorge für queere Menschen, die 
keine Frauen* sind, auch damit ein 

geschützter Raum für das Ausspre-
chen von Verletzungen da ist. 

Solche geschützten Räume kön-
nen Empowerment ermöglichen. 
Grundsätzlich braucht es Empower-
ment-Strategien, etwa die bewusste 
Förderung von Frauen, und eine ver-
änderte Gesprächs- und Diskussions-
kultur. Es ist Aufgabe des gesamten 
Bistums, Prioritäten zu setzen. Die 
Verantwortung dafür, an welchen Stel-
len eingespart werden muss, darf nicht 
bei denjenigen liegen, die Veränderun-
gen fordern. Wenn es notwendig ist, 
müssen Strukturen verändert werden, 
etwa durch neue rechtliche Regelun-
gen und auch begründete Ausnahme-
regelungen.� n

„Wir können aufhören, über 
Geschlechtergerechtigkeit 
zu reden, wenn es keine 
Diskriminierung mehr gibt“
Interview mit der Gleichstellungsbeauftragten Antonia Rumpf
Vo n  Ba r ba r a  B o ec k er

Bei der Vorbereitung ökumenischer Gottesdienste haben sich Barbara 
Boecker und Dr. des. Antonia Rumpf, seit 2021 Gleichstellungsbeauftragte 
der Bremischen Evangelischen Kirche (BEK), kennengelernt. 
Barbara Boecker hat Antonia Rumpf für Christen heute interviewt; 
sie sind durch die ökumenische Zusammenarbeit per Du. 

Christen heute: Was ist 
dein Aufgabenbereich als 
Gleichstellungsbeauftragte?
Rumpf: Ich habe verschiedene 
Arbeitsbereiche. Zunächst bin ich 
Ansprechpartnerin für alle Themen 
und Fragen, die mit Geschlechter-
gerechtigkeit und Sexualität zusam-
menhängen. Gemeinden, Kitas, 
Mitarbeitende in der Jugendarbeit 
und nicht zuletzt alle Kirchenmitglie-
der können sich an mich wenden.

Dann ist es natürlich auch meine 
Aufgabe, das Thema Gleichstellung 
und Geschlechtergerechtigkeit struk-
turell wachzuhalten und zu aktuali-
sieren, in allen kirchlichen Gremien. 
Dafür steht mir der Gleichstellungs-
beirat zur Seite, der aus zehn Leuten 
aus verschiedenen Arbeitsbereichen 
besteht. Gemeinsam schauen wir, 

welche Themen gerade aktuell sind. 
Wir setzen aber auch Themen, von 
denen wir meinen, dass die Kirche 
sich damit befassen sollte. Der Bei-
rat hat auch Multiplikatorenfunktion, 
durch ihn werden Themen zurückge-
tragen in die jeweiligen Arbeitsberei-
che. Und ich führe Veranstaltungen 
durch, z. B. in Kooperation mit dem 
Bildungswerk oder den Evangelischen 
Frauen.

Und schließlich ist es meine Auf-
gabe, die Vernetzung mit anderen 
Gleichstellungs- und feministischen 
Organisationen aufrecht zu erhalten 
und voranzubringen, z. B. mit der ZGF 
(Bremische Zentralstelle für die Ver-
wirklichung der Gleichberechtigung 
der Frau). Ich bin über die Evangeli-
schen Frauen auch Mitglied im Bre-
mer Frauenausschuss.

Seit wann gibt es diese Stelle bei 
der BEK? Gibt es in allen Landes-
kirchen Gleichstellungsbeauftragte?
Die Stelle bei der BEK gibt es 
seit 1994; sie hieß ursprünglich „Frau-
enbeauftragte“, wurde aber später 
umbenannt und das Konzept entspre-
chend erweitert.

Gleichstellungsbeauftragte o. ä. 
gibt es in fast allen Landeskirchen, 
aber die Stellen sind unterschiedlich 
im Zuschnitt. Teilweise gibt es Kom-
binationen mit den Arbeitsfeldern 
Inklusion oder Antidiskriminierung 
generell. In der Konferenz der Gen-
derreferate und Gleichstellungsstel-
len der EKD sind wir miteinander 
vernetzt. 

Barbara Boecker 
ist Mitglied 

der Gemeinde 
Bremen
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Was macht dir am meisten Spaß 
bei deiner Arbeit, und was sind 
eher ungeliebte Aufgaben?
Ich führe gern Gespräche, in 
denen ich Leuten das Thema nahe-
bringen kann. Auch die längerfris-
tigen Aufgaben wie Planung von 
Strukturveränderungen und lang-
fristige Themensetzungen liegen mir. 
Sehr viel Spaß macht mir die Zusam-
menarbeit mit anderen Menschen, 
etwa im Gleichstellungsbeirat, im Vor-
bereitungskreis für den Gottesdienst 
anlässlich des Christopher Street Day 
und bei „Kreuz und Queer“; das ist 
die Interessenvertretung der queeren 
Mitarbeitenden in der BEK. Weniger 
Spaß macht mir der Papierkram.

Wie würdest du selbst deine 
Einflussmöglichkeiten in 
der BEK einschätzen?
Die BEK hat eine sehr spezielle 
Verfassung: Die einzelnen Gemein-
den haben Glaubens-, Gewissens- 
und Lehrfreiheit – natürlich auf der 
Grundlage der Bibel und der refor-
matorischen Bekenntnisschriften, 
aber alles, was darüber hinausgeht, ist 
Sache der einzelnen Gemeinden. Das 

bedeutet, dass der Kirchentag (er ent-
spricht etwa der Synode in anderen 
Landeskirchen) keine theologische 
Frage entscheiden kann, wie etwa die 
gleichgeschlechtliche Trauung. Es ist 
also schwierig, verpflichtende Sachen 
festzulegen.

Das hat für mich auch eine 
positive Seite: Ich muss immer im 
Gespräch bleiben und Überzeugungs-
arbeit leisten. Und nicht zu unter-
schätzen ist, dass sich in dieser Freiheit 
auch sehr progressive Gemeinden 
entwickeln, in denen die Gemeinde-
mitglieder sehr engagiert sind und 
in denen es schon früh queere Pfarr-
Paare gab.

Diskriminierung kann allerdings 
nicht verboten werden, das ist die 
negative Seite. Dem Einsatz gegen 
Diskriminierung wird manchmal 
begegnet mit dem Satz: „Es sind noch 
nicht alle so weit.“

Meiner Meinung nach muss es 
eine Balance geben zwischen dem 
Anspruch, so viele Leute wie mög-
lich zu überzeugen – das braucht halt 
Zeit – und dem Ziel, so effektiv und 
schnell wie möglich Diskriminierung 
zu verhindern. Wir dürfen das Ver-
hindern von Diskriminierung nicht 
als weniger wichtig betrachten als die 
Überzeugungsarbeit, was bei „es sind 
noch nicht alle so weit“ mitschwin-
gen kann. Hier ist für mich das Bild 
von der Kirche als Leib mit vielen 
Gliedern maßgeblich: Wenn es einem 
Glied nicht gut geht, geht es dem gan-
zen Leib nicht gut.

Gibt es etwas, das du an der 
Konstruktion deiner Stelle gern 
geändert hättest, und wenn ja, was?
Nein, eigentlich nicht. Ich 
finde die Konstruktion der Stelle gut. 
Es ist eine Stabsstelle, d. h. ich bin 
nicht unmittelbar weisungsgebun-
den, sondern kann frei und selbstbe-
stimmt arbeiten. Und ich kann auch 
mal „dagegen sein“, das ist wichtig bei 
Anti-Diskriminierungsarbeit. Die 
Stelle hat ein eigenes Budget. Das ist 
gut, bringt aber auch viel Verantwor-
tung mit sich. Deshalb stimme ich 
größere Ausgaben immer mit dem 
Gleichstellungsbeirat ab.

Schade finde ich manchmal, dass 
es nur eine halbe Stelle ist. Mit einer 
ganzen Stelle wäre natürlich mehr 
möglich.

Auf welche Resonanz trifft deine 
Arbeit, und in welchen Zusammen-
hängen fällt sie wie aus?
Ich stosse auf wenig offene 
Ablehnung, aber natürlich gibt es 
das. So wurde mir neulich in sozialen 
Medien vorgeworfen, ich würde ein 
„dämonisches Konzept“ verbreiten. 
Oder es gab wütende Mails an die 
Kirchenleitung wegen einer Veran-
staltung nur für Frauen. Mit solchen 
Reaktionen kann ich aber umgehen.

Persönlich finde ich es schwieri-
ger, wenn das Thema Geschlechter-
gerechtigkeit als „nicht so wichtig, 
spielt bei uns keine Rolle“ abgetan 
wird. Einerseits ist das verständlich – 
in einer Gemeinde gibt es natürlich 
auch andere Themen und Aufgaben. 
Andererseits denke ich dann: Hof-
fentlich gibt es nicht gerade in die-
ser Gemeinde eine Transperson, die 
Angst hat sich zu outen, weil sie die 
Reaktionen nicht einschätzen kann. 
Hoffentlich schleicht sich der gesell-
schaftliche Backlash nicht gerade 
unbemerkt in diese Gemeinde ein. 
Ich hoffe dann einfach, dass da kein 
Diskriminierungsproblem übersehen 
wird.

Als positive Resonanz werte ich, 
wenn Leute mit mir ins Gespräch 
gehen oder wenn ich z. B. zu Diskus-
sionsabenden eingeladen werde.

In diesem Zusammenhang hat 
mich besonders gefreut, dass wir vom 
Vorbereitungskreis für den Gottes-
dienst anlässlich des CSD wieder Kon-
takt zu den CSD-Leuten haben. Das 
ist angesichts der kirchlichen Schuld-
geschichte – historisch und aktuell, 
siehe die Causa Olaf Latzel – alles 
andere als selbstverständlich.

Was würdest du einer Person 
antworten, die meint, die 
Stelle einer Gleichstellungsbe-
auftragten sei überflüssig?
Ich würde zunächst zurück-
fragen: Warum denken Sie das? 
Woran merken Sie in Ihrem Leben, 
dass Gleichstellung nicht wichtig ist? 
Ich habe die Erfahrung gemacht, dass 
das gemeinsame Nachdenken schon 
bald die Wichtigkeit des Themas 
Geschlechtergerechtigkeit deutlich 
macht. Alle Menschen haben schließ-
lich mit dem Thema Geschlecht 
Berührung. Das ist ja nicht nur ein 
gesellschaftliches, sondern auch ein 
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persönlich-intimes Thema. Dieser 
Aspekt fällt in der hart konfrontativen 
Diskussion oft unter den Tisch.

Auf jeden Fall ist es gerade für die 
Kirche wichtig, eine Person zu haben, 
die sich auf dem neuesten Stand hält, 
weil Fragen zu Geschlecht und Sexua-
lität eben auch in den Kirchen dis-
kutiert werden. Gerade bei diesen 
Themen ist so viel in Bewegung, nicht 
nur sozial und politisch, sondern auch 
akademisch. Da immer auf der Höhe 
zu sein, kann nicht von jeder Pfarrper-
son erwartet werden.

Was würdest du einer Person 
antworten, die findet, dass die 
„Genderfrage“ zu viel Raum einnimmt 
und dass wir uns doch einfach alle 
als Menschen begegnen sollten?
In einer idealen Welt wäre es 
vielleicht möglich, uns einfach als 
Menschen zu sehen – mit all unse-
rer Vielfalt. Aber so ist es nicht. 
Oft sehen wir bestimmte Merk-
male wie Geschlecht, Hautfarbe, 
Alter, Gewicht und knüpfen daran 
bestimmte Erwartungen und Reaktio-
nen. Es ist eine gewaltvolle Erfahrung, 
auf ein Merkmal reduziert zu werden. 
Es bedeutet Marginalisierung.

Wir können dann aufhören, über 
Geschlechtergerechtigkeit zu reden, 
wenn es keine Diskriminierung mehr 

gibt. Und wir alle müssen bedenken: 
Wenn wir selbst keine Diskriminie-
rung erfahren, heißt das nicht, dass 
andere nicht diskriminiert werden.

Kannst du als Theologin einmal kurz 
den theologischen Hintergrund 
für das Thema Gleichstellung und 
Geschlechtergerechtigkeit darstellen?
Ich sehe da drei Hauptlinien:

 5 Die Schöpfungsgeschichte: Gott 
hat die Menschen in Vielfalt 
erschaffen – männlich und weib-
lich und alles, was dazwischen 
ist. Wie Andreas Krebs in seinem 
Buch Gott queer gedacht schreibt: 
Gott schuf Licht und Finster-
nis, aber auch die Dämmerung.

 5 Die Versöhnung in Jesus Christus: 
Galaterbrief 3,28 beschreibt den 
versöhnten Zustand als „nicht 
mehr männlich und weiblich“. 
Das verstehe ich als utopisches 
Versprechen; die Machtverhält-
nisse sind dann ausgehebelt. Aber 
diese Aussage ist nicht nur uto-
pisch oder zukünftig, sondern 
hat auch einen normativen 
Anspruch: Schon jetzt soll Herr-
schaft aufgrund geschlechtlicher 
Merkmale nicht mehr bestehen.

 5 Und schließlich die Frage: Wie 
hat Jesus gehandelt? Jesus hat 

sich vor allem den diskriminier-
ten Menschen zugewandt. All 
diese Menschen haben einen 
Platz im Reich Gottes. Und 
dieses Reich bricht jetzt an.

Gibt es etwas, das du in der 
Konstruktion deiner Kirche 
ändern würdest, um deine 
Arbeit leichter zu machen?
Ich beziehe diese Frage 
zunächst auf die BEK. Da ist es so, 
dass theologische Fragen nicht abge-
stimmt werden können (siehe erste 
Frage). Daraus ergibt sich, dass eher 
wenig gemeindeübergreifend disku-
tiert und ausgetauscht wird. Ich wün-
sche mir manchmal mehr Raum für 
die öffentliche und gemeinsame theo-
logische Diskussion.

Gut wäre es, wenn es in Sachen 
Diskriminierung klare Rechte gäbe. 
Religionsfreiheit ist gut und wichtig, 
aber sie kann keine Hassrede entschul-
digen. Dies ist ein Problem in vielen 
evangelischen Landeskirchen. Bei 
anderen Themen wurden in Bezug auf 
die Auslegung bestimmter Bibelverse 
Standards gesetzt, z. B. bei der Frau-
enordination. Bei der Gleichberech-
tigung queerer Menschen und Paare 
würde ich mir ähnliche Stringenz 
wünschen.� n

Bilder für Gottes weibliche Seite
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Das zweite Gebot des Dekalogs, der „Zehn 
Gebote“ also, legt fest, dass wir uns kein Bild 
von Gott machen sollen. Gott ist nicht abzubil-

den und nicht zu erfassen. Wir Menschen brauchen aber 
Vorstellungen, um unseren Gedanken und Gefühlen eine 
Richtung geben zu können. Wenn wir also von Gott reden, 
dann können wir das nur in Bildern tun, die bestimmte 
Aspekte Gottes beleuchten, aber nie alles über ihn aus-
sagen können. Meistens begegnet uns Gott im Bild eines 
Menschen, vor allem des Vaters. Aber es gibt auch andere 
Bilder, und das sogar und vor allem in der Bibel. Auf diese 
mütterliche Seite Gottes möchte ich hier näher, aber in 
gebotener Kürze, eingehen und dabei auf Bilder verweisen, 
die in der Bibel zu finden sind.

Biblische Bilder
Aus dem Prophetenbuch Jesaja kennen wir die Stelle: 

„Wie eine Mutter tröstet, so tröste ich euch“ ( Jes 66, 13). 
Das kann auch bedeutet: „Als Mutter tröste ich euch“.

Jerusalem, die heilige Stadt, dient in der hebräischen 
Bibel auch als Bild für Gott, das die Eigenschaften Gottes 

Gott, die Kinder 
gebiert und stillt 
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verkörpert, wenn es heißt: „Trinkt und werdet satt an der 
Brust ihrer Tröstungen, auf dass ihr euch labt an der Brust 
ihrer Herrlichkeit!“ ( Jes 66, 11).

Das Bild der tröstenden und stillenden Mutter als Bild 
für Gott, für die Geborgenheit in Gott, finden wir auch im 
Psalm 131,2: „Wie ein gestilltes Kind bei seiner Mutter, wie 
das gestillte Kind, so ist meine Seele in mir.“

Gott ist für uns wie eine liebende Mutter, wie ein 
guter Vater, und Gott ist noch viel mehr. Im Buch Jesaja 
wird Gott sogar als gebärende Frau beschrieben: „Wie eine 
Gebärende will ich schreien, ich stöhne und ringe um Luft“ 
(42,14b). Durch Geburt kommt Neues zum Vorschein, 
wenn auch unter Schmerzen.

Im Psalm 22 wird Gott dann gar als Hebamme 
beschrieben: „Du bist es, der mich aus dem Schoß meiner 
Mutter zog, der mich gelegt an die Brust meiner Mutter“ 
(10f ).

Schließlich vergleicht sich auch Jesus im Evangelium 
nach Matthäus mit einer Henne, die ihren Nachwuchs 
unter ihre Flügel nimmt. Bei seinen harten Worten gegen 
die Schriftgelehrten und Pharisäer und in seinen Wehrufen 

über Jerusalem sagt er: „O Jerusalem! Wie oft wollte ich 
deine Kinder sammeln, so wie eine Henne ihre Küken 
unter ihre Flügel nimmt; aber ihr habt nicht gewollt“ 
(Mt 23, 37b).

Mütterlichkeit Gottes
Was bedeutet Mütterlichkeit? Mütterlichkeit ist nicht 

auf biologisches Muttersein und die biologische Mutter-
schaft beschränkt. Sie ist eine Kraft des Herzens, eine gött-
liche Eigenschaft und unser aller Anfang. Ich kenne sehr 
mütterliche Frauen, die selber nie geboren haben und den-
noch wahre Mütter sind. Sogar mütterliche Männer kenne 
ich. Diese Art von Mütterlichkeit begegnet uns bei Men-
schen, die für andere sorgen, die sich für Notleidende und 
Verzagte einsetzen und sie trösten. Sie lassen den mütterli-
chen Gott in ihrem Leben und durch ihr Tun aufscheinen.

Das Bild von Gott als Vater engt Gott ein. Es bedarf 
dringend der Ergänzung und der Korrektur. Denn wir 
haben ja gesehen: die Rede vom mütterlichen Gott ist ganz 
und gar biblisch.� n

Traditionelle Bilder von 
Mütterlichkeit
Vo n  C h r ist i a n  W eb er

1 Jesus und Maria

Ich musste lange suchen, um 
ein Bild mit einer fröhlichen Maria 
zu finden, die ihren Sohn Jesus 

liebevoll herzt; ein Bild, in dem Jesus 
auch seiner Mutter zugewandt ist. 

Vor etlichen Jahren war ich im 
spanischen Toledo und habe mich 
an der Marienstatue in der Kathed-
rale erfreut. Warum nur blickt sonst 
Maria fast immer ziemlich ernst, hat 
höchstens ein leichtes Lächeln auf 
ihren Lippen? Und Jesus scheint auch 
selten gut drauf zu sein. Hier sind sie 
beide ganz in ein zärtliches Spiel ver-
tieft und kümmern sich nicht um das, 
was um sie herum geschieht. Das ist 
ein unbeschreiblicher Ausdruck von 
Innigkeit. Maria drückt ihren Sohn 
nicht einfach an sich, sondern hält 
ihn mit ihren schönen Händen sicher 
und doch in die Höhe. Besonders auf-
fällig ist auch, dass beide die gleiche 
Kleidung tragen. Sie sind praktisch 
im „Partnerlook“. Maria ist nicht nur 
die Gebärerin und Stillende, sondern 
praktisch auf Augenhöhe mit ihrem 
Sohn. Jesus ist nicht die Projektions-
fläche für Marias persönliche Wün-
sche. Er wird von seiner Mutter nicht 

als erweitertes Ich gesehen. In der heu-
tigen Zeit würde man sagen, Maria 
ist keine Helikopter-Mutter. Sie zieht 
ihren Sohn nicht groß – was für ein 
merkwürdiges Bild – sondern lässt ihn 
wachsen. Wie sieht die Maria mit dem 
Kinde in Ihrer Kirche aus?

Das Mutterbild der Romantik 7
In der Zeit der Romantik 
wurde vieles rückwärtsgewandt stark 
verklärt. Es wurden Idealbilder von 
Vätern und Müttern erschaffen, die 
mit der Wirklichkeit wenig gemein 
hatten. Wirtschaftliche Sorgen, 
Krankheiten, Stress und Unfrieden 
sollten wenigstens in der künstleri-
schen Darstellung draußen bleiben. 
Der Rückzug ins Private ist ange-
sichts der beginnenden Moderne mit 
Maschinen, rauchenden Schloten, 
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Massenunterkünften und Entfrem-
dung von der Natur nachvollziehbar. 
Die Bilder jener Zeit zeigen schöne 
Menschen in lieblichen Landschaf-
ten, die ein frohes Leben führen. Man 
wünschte sich wenigstens gute Herr-
scher, wenn schon nicht das Volk mit-
bestimmen konnte. 

Das Biedermeier war der Aus-
druck braver Bürger und des stillen 
Genusses. Die hart arbeitende arme 
Bevölkerung hatte den Traum, auch 
in dieses etwas gehobene Milieu auf-
zusteigen. Die Mutter der Romantik 
blieb mit ihren zahlreichen, natürlich 
gesunden und wohlgenährten, Kin-
dern im trauten Heim und hatte Zeit 
für alle im Überfluss. Nur wenn der 
Vater nach Hause kam, musste das 
warme Essen auf dem Tisch dampfen 
und der Vater sollte seinen Feierabend 
genießen. Eine Familie mit sechs Kin-
dern – eine einzige Freude. Träumt 
schön weiter.

Muttersegen 3
Gerade frisch verheiratet: Der 
junge Ehemann will noch etwas die 
Zeit ohne Nachwuchs genießen und 
drängt zum Umherschweifen; die 
wespentaillierte Frau sehnt sich schon 
nach Kindern. Woanders kam der 
Klapperstorch, auf der französischen 
Ansichtskarte wachsen die Babys auf 
dem Kohlfeld. Weit verbreitet war die 
Ansicht, die Männer wollten eine Ehe 
wegen Sex und häuslicher Bequem-
lichkeit, die Frauen dränge es eher zur 
Mutterschaft. Ohne Nachwuchs hätte 
man ja auch seinen Daseinszweck ver-
fehlt. Der Mann wünsche sich einen 
Stammhalter und dann vielleicht auch 
noch eine niedliche kleine Tochter. 
Die besser situierte Frau müsse sich 
durch Geburten in der Familie und 
in der Gesellschaft aufwerten. Fast 
ständig abwesende Männer, die ihren 
Geschäften nachgingen oder später 

lieber mit anderen Männern in Ver-
einen und Kneipen abhingen, soll-
ten durch mehrere „brave“ Kinder 
kompensiert werden. Für die Frauen 
bedeutete das, dass sie viel an ihre 
Wohnstätte gefesselt waren. 

Bei armen Leuten lief das etwas 
anders. Kinder kamen wie die Orgel-
pfeifen auf die Welt. Früh mussten 
sie dann mit anpacken, damit das 
tägliche Brot ausreichte. Und man 
brauchte ja auch eine Altersvorsorge. 
Wie ist das heute? In den „westlichen 
Industriestaaten“ ganz anders als in 
den Ländern des Südens…

Haus, Hof und Kind 3
Heute reden wir von Work-Life-
Balance und Multitasking. Die Frau 
auf dem Foto steht mit Arbeitsschürze 
auf ihrem Hof, wirft ein Blick in den 
Kinderwagen, muss noch die Hühner 
füttern, sauber machen und Essen vor-
bereiten. Der Nachwuchs stand nicht 
immer im Mittelpunkt. Oft wurde er 
nur beaufsichtigt oder musste allein 
sein, denn die Mutter hatte viele 
Pflichten. „Groß werden die Kinder 
von ganz allein“, ist ein Spruch, den 
ich noch von der Großelterngenera-
tion gehört habe. Wenn durch irgend-
welche Umstände der „Ernährer“ der 
Familie ausfiel, war eine Witwe mit 
Kindern meist arm dran. Schlimms-
tenfalls musste sie die kärgliche Hilfe 
der Gemeinde annehmen. Besser war 
da eine neue Ehe. Kriege dezimierten 
den „Bestand“ an Männern beträcht-
lich. Das hat immer negative Aus-
wirkungen für eine Gesellschaft. Wie 
wird sich die demografische Situation 
in Russland und der Ukraine weiter-
entwickeln? Es sterben ja hauptsäch-
lich junge Männer an den Fronten.

Ammen und Kinderfrauen 5
In der Kaiserzeit war es in 
Mode gekommen, dass besser gestellte 

Familien sich Ammen und Erziehe-
rinnen und sogar Hauslehrer enga-
gierten. Im Berlin jener Jahre sah man 
oft in den Parks junge Frauen, die 
eine bestimmte Tracht trugen, mit 
fremdem Nachwuchs: Sorbinnen aus 
der Lausitz. (Dort gibt es bis heute 
Reste einer slawischen Urbevölkerung 
mit eigener Sprache und Kultur.) Sie 
wurden in Dienst genommen, meist 
wenn sie selbst gerade in der Stillzeit 
waren. So musste die betuchte Frau 
sich nicht die Nächte mit ihrem hung-
rigen schreienden Kind um die Ohren 
schlagen und konnte schnell wie-
der ihren gewohnten Vergnügungen 
nachgehen. 

Für die jungen Sorbinnen war es 
neben der Landwirtschaft (man denke 
nur an die bis heute berühmten Spree-
wälder Gurken) eine, wenn auch nur 
zeitweise, relativ gut bezahlte Ver-
dienstmöglichkeit. Das führte schließ-
lich dazu, dass auch nicht-sorbische 
junge Frauen sich eine solche Tracht 
besorgten, um als Amme tätig zu 
werden. Das erfolgreiche „Geschäfts-
modell“ wurde ausgeweitet und die 
Gefahr der Enttarnung war relativ 
gering. Nur allzu prollig den Berliner 
Dialekt zu sprechen, wäre auffällig 
gewesen. 
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Heute sind weltweit sehr viele 
junge Frauen oft weit weg von Hei-
mat und Familie aus materieller Not 
heraus als Kinderfrauen tätig. Latein-
amerika und die Philippinen sind 
deren Hauptherkunftsgebiete. Wie 
viele dieser weiblichen Angestellten 
missbraucht, drangsaliert und rechtlos 
behandelt werden, ist nicht bekannt, 
denn das spielt sich meist hinter ver-
schlossenen Türen ab. 

Muttermythos 4
Was für ein Loblied auf die 
Mütter! Würde man heute noch so 
eine Karte an seine Mutter verschi-
cken? Unbestritten hat sie als Gebä-
rerin und meist auch Stillende eine 
einzigartige Aufgabe für jede und 
jeden gehabt. Aber, was ist mit den 
Müttern, die aus oft nachvollzieh-
baren Gründen keine positive emo-
tionale Beziehung zu ihrem Säugling 
aufbauen können? Es gibt Umstände, 
die zu einer unguten Situation für die 
Frau als werdende Mutter führen. 

Dass Mütter ihre erwachsenen 
Kinder immer besser verstehen als 
andere Menschen, ist eine Legende, 
der sicher zahlreiche Leser:innen 
widersprechen werden. Ihre Sorgen 
können sie eingeengt haben. Sie haben 
sie vielleicht so konditioniert, dass sie 
später im Leben Probleme bekom-
men haben. Ihr Schutz war mehr ein 

Behütenwollen vor wichtigen, oft 
schmerzhaften Lebenserfahrungen. 

Andererseits hat Ihre Mutter 
sich für Sie „aufgeopfert“. Wenn Sie 
Pech haben, dann hält sie Ihnen das 
bis heute vor. Und der letzte Satz hat 
es erst recht in sich. Sie fühlen sich 
von ihr im Stich gelassen, weil sie vor 
Ihnen gestorben ist oder sein wird. 
Sie bleiben nun einsam in dieser Welt 
zurück. Gibt es keine anderen posi-
tiven menschlichen Bindungen? Das 
sind natürlich zugespitzte Aussagen 
und man kann nur hoffen, dass es 
Ihnen nicht so geht. 

Wenn aber dieser Text mal aus 
der Sicht einer Mutter betrachtet 
wird, dann legt man hier eine sehr 
hohe Messlatte an ihr Sein und Ver-
halten. Die Kehrseite bedeutet, dass 
eine Mutter – fast gottgleich – alle 
anderen Menschen im eigenen Leben 
überragen soll. Mütter sind aber 
genauso Menschen wie alle anderen: 
mit Stärken und Schwächen, manch-
mal auch überfordert und gestresst. 
Ein unrealistisches Mutterbild führt 
entweder zu Lobhudelei oder zur 
Abwertung der eigenen „unperfekten“ 
Mutter. Ein Hoch auf alle Mütter, die 
zu sich stehen, so wie sie nun einmal 
sind. 

Ich hoffe, Sie mit diesem Arti-
kel nachdenklich gestimmt zu haben. 
Mütterlichkeit als Eigenschaft der 

menschlichen Zuwendung und des 
Sorgens um andere können und sollen 
heutzutage auch Männer haben. Ich 
selbst war mal alleinerziehender Vater 
und konnte so meine mütterliche 
Seite gut entfalten – ohne mir einzu-
bilden, ich könnte eine Mutter voll-
ständig ersetzen.� n

Europas Seele 
auf der Spur
Ein Symposion auf dem Kirchberg
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

„Wichtig ist mir in einer Atmosphäre 
relativer Hoffnungslosigkeit und grundloser 
Gewalt: Welche theologische Antwort kön-

nen wir geben auf Angst, Fanatismus und das Böse?“ Prof. 
Dr. Elisabeth Parmentier von der Uni Genf stellte wie ihre 
Mitreferent:innen Antworten vor, die sich in einem einig 
waren: Die Aufgabe der Kirchen besteht in der Diakonie, 
dem Dienst an den Schwächsten in der Gesellschaft, und 
in Versöhnungsarbeit. Anlass war das Symposion „Europa 
ohne Seele? Was kann Kirche tun?“, das zum 100-jährigen 
Jubiläum der Berneuchener Konferenz im Berneuchener 
Haus Kloster Kirchberg bei Sulz am Neckar stattfand.

Zwei Jahre haben die evangelische Michaelsbruder-
schaft, die Gemeinschaft St. Michael, der Berneuchener 

Dienst und der Verein Berneuchener Haus die Ver-
anstaltung vorbereitet. So gab es ein anspruchsvolles 
Vortragspensum, das aufgelockert wurde durch die Begleit-
ausstellung des polnischen Künstlers Jerzy Gąsiorek (82) 
[s. Extra-Text], Videoclips u. a. zum Erasmus-Programm, 
vorgestellt von Cornelius Lilie vom Erasmus Student Net-
work, als Beispiel für verantwortungsvolles Gestalten von 
gemeinsamer Zukunft in Europa, sowie zuletzt durch das 
Unterhaltungsprogramm des nach Polen ausgewanderten 
Kabarettisten Steffen Möller: „Warum es hinter der Oder 
Neiß ist“. Polen hat besondere Bedeutung, da Berneuchen 
(heute Barnówko, Polen) der Gründungsort der evangeli-
schen Berneuchener Bewegung ist.

Prof. Dr. Dr. Rainer Hering, Archivar, Historiker und 
Leiter des schleswig-holsteinischen Landesarchivs, stellte 
die 1923 in Berneuchen von der „Berneuchener Bewegung“ 
angestrebte evangelische Kirchenreform in den Mittel-
punkt seines Vortrags. Er machte deutlich, dass vor hun-
dert Jahren die Gesellschaft nach dem 1. Weltkrieg tief in 
Millieus gespalten gewesen sei und es keinen demokrati-
schen Basis-Konsens gegeben habe. Auch die evangelische 
Kirche habe eine Krise erfahren, sie sei kein Taktgeber 
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mehr gewesen in Moral und Werten, sondern sei dem Nati-
onalismus anheimgefallen.

Alle Referent:innen waren sich einig, dass Kirche sich 
nicht mit den Mächtigen verbünden dürfe. Als beispiel-
haft für Versöhnungsarbeit wurden die Konzepte der GEKE 
(Gemeinschaft evangelischer Kirchen Europas) und der Leu-
enberger Konkordie hervorgehoben. 

Parteiisch zugunsten der Schwächsten
Prof. Dr. Paweł Adrian Leszczyński, Verfassungsrecht-

ler aus Polen, bearbeitete das Thema „Politische Diakonie 
in Europa einst und jetzt“. Leszczyński sieht die Bedro-
hung von Europas Seele (ein Begriff von Jacques Delors) in 
Rassismus und Antisemitismus und forderte, dass Chris-
ten sich bei aller notwendigen Trennung von Kirche und 
Staat in die Debatten einmischen sollen, „aber parteiisch: 
zugunsten der Unterdrückten, Ungebildeten, Armen, 
Bedürftigen.“ Das gebiete die Christologie (Lehre von der 
Person und Bedeutung von Jesus von Nazaret). Doch sei 
zunächst nach dem Verlust ihrer Glaubwürdigkeit eine Ver-
änderung der Kirchen nötig, um dann die Welt verändern 
zu können. Er erwähnte den polnisch-ökumenischen Rat 
der Kirchen, der nicht nur Grundlage gelegt habe für die 
deutsch-polnische Verständigung, sondern sich auch jetzt 
im Ukraine-Krieg für die Flüchtlinge einsetze, organisiert 
in Caritas und Diakonie. Leszczyński plädierte für die Auf-
nahme von an der Demokratie interessierten Ländern wie 
Ukraine, Weiß-Russland, Moldawien in die EU.

Die Ulmer Prälatin Gabriele Wulz warb für den 
Zusammenhalt von Minderheitskirchen in der Dias-
pora, wobei die GEKE eine Plattform des Empowerments 
sei. „Wir sollten aufhören, Kirche von ihrer zahlenmä-
ßigen Verfasstheit anzuschauen. Es gilt vielmehr, Kirche 
von ihren Verheißungen und ihrem Auftrag her zu verste-
hen. Das setzt Kräfte frei.“ Gegen Formen tribalistischer 
Gemeinschaftsbildung („wir“ gegen „die“) habe Kirche ein 
Gegenmodell: Kooperation in versöhnter Verschiedenheit.

Der römisch-katholische Pfarrer Dr. Matthias Leine-
weber aus Würzburg ging auf das diakonische Wirken der 
Gemeinschaft Sant’Egidio ein. Leineweber kritisierte, man 
dürfe Italien nicht mit den Flüchtlingen, aber auch „die 
Geschwister in Russland“ nicht allein lassen, kein Volk 

kollektiv in Geiselhaft nehmen. „Die russischen jungen 
Leute brauchen unseren Kontakt“, mahnte er.

In Zeiten der Angst sei es nötig, an die Wurzeln der 
Religion zu gehen, dort fände sich die Grundlage für Frie-
den, wenngleich die Radikalisierung der Religionen welt-
weit ein Problem sei. Dennoch würden die Christen als 
Friedensstifter für glaubwürdig gehalten. Angesichts des 

Ukraine-Krieges zeigte Leineweber 
Schritte gelebter Diakonie und zum 
Frieden auf: sensibel sein für die Not 
der Bedürftigen; Hilfsgüter; Gebet, 
Gastfreundschaft; niemanden demü-
tigen. „Jeder muss mit einem Frieden 
leben können. Es braucht Vermitt-
lung, die die Würde des Volkes ach-
tet, um den Krieg zu beenden. Den 
Zustand von Sünde beenden wir nur 
mit Gnade und Vergebung.“ Als Bei-
spiel für gelungene Friedensbemü-
hungen der christlichen Gemeinschaft 
Sant’Egidio nannte er Mosambik.

Laïcité als Problem
Auch Elisabeth Parmentiers 

Lösungsvorschläge richteten sich 
auf das Beispiel der versöhnten Ver-

schiedenheit der Kirchen als Beitrag und Vorbild für eine 
Seele Europas. Sie gab aber zu bedenken, dass die freiheit-
liche, analytische Theologie ihrer Studienzeit sich mög-
licherweise verändern müsse in eine engagierte, radikalere 
Theologie der Barmherzigkeit und des Widerstands des 
Evangeliums gegen Entmenschlichung.

Ihre Frage: „Was wird aus den Feindbildern?“ Um 
eine Vertiefung der Gemeinschaft zu erreichen, gelte es, 
die Tradition der Feindbilder aufzulösen. Wenn Identität 
reduziert würde auf Märtyrer, auf Ungerechtigkeit, wenn 
man beharre auf dem Gedächtnis der Verluste, dann stelle 
sich für die Menschen, die Versöhnung wollten, die Frage: 
Verraten wir unsere Väter und Mütter und Tradition, wenn 
wir auf die anderen zugehen? „Das ist unheimlich wichtig 
für die Zukunft“, so die Professorin. 

Eine unvoreingenommene Anamnese, die festgefah-
rene Rollen von Tätern und Opfern relativiert, solle mit 
Zeichen der Umkehr und Buße verbunden werden. Denn 
es gehe nicht um „billigen“ Frieden, sondern um Gerech-
tigkeit. Es gelte, nicht an Religion, Nation, Identitätsstolz 
hängenzubleiben.

Als Grenzgängerin, die 19 Jahre an der theologischen 
Fakultät der Uni Straßburg gearbeitet hat, kam sie immer 
wieder auf die Schwierigkeit der Laïcité, der strikten Tren-
nung von Kirche und Staat in Frankreich, zu sprechen. So 
dürfe es an der Universität keinen gemeinsamen Gebets-
raum geben mit der Folge, dass die Muslime im Treppen-
haus beteten, wodurch erst recht Konflikte entstünden. 
„Es braucht einen Diskurs: Was bedeutet religiöse Iden-
tität und das Leben des Glaubens? Wie finden wir einen 
gemeinsamen Grund aller in Verschiedenheit?“ So sei jetzt 
auch die Chance zu diskutieren, was die gemeinsamen 
grenzüberschreitenden Werte seien, wenn es eine Seele 
Europas geben solle.Fo
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Ohne „Sünde“ keine Gnade
In der Suche nach einer Antwort auf das Böse und die 

politische Lüge sei eine verbindliche Autorität das Evange-
lium. Wer sage, er entlarve bei anderen die Lüge, müsse sich 
messen lassen an Christus: Sei es ein pervertiertes Evange-
lium? „Dem müssen wir uns klar widersetzen.“ Parmentier 
zitierte Luther: Verstand und Intelligenz seien ambivalent, 
daher könne nur die Autorität des Evangeliums das Gewis-
sen klarer werden lassen.

Sie warnte, dass „Sünde“ nur noch moralisch verstan-
den und verworfen werde, weil man den Begriff nicht mehr 
in Beziehung zu Gott und zum Nächsten verstehe. „So 
wird das Christentum beiseitegeschoben.“ Damit habe eine 
laiisierte Gesellschaft kein kulturelles Fundament mehr. 
„Wenn wir den pervertierten Begriff der Sünde haben, 
kann man auch nicht mehr von Gnade sprechen. Wenn 

man Sünde nur als ‚Fehler’ betrachtet, braucht man keine 
Gnade, sondern nur nochmal neu anzufangen. Was bedeu-
tet dann aber Verantwortung und Gericht?“ Wie komme 
dann Gerechtigkeit zustande?! Das Gewissen könne man 
ihrer Meinung nach verlieren in Kontexten, in denen Reli-
gion nichts mehr zu sagen habe. Dem widersprach ihr in 
einer anschließenden Diskussion der Militärdekan Dr. 
Roger Mielke, der die Veranstaltung moderierte.

Parmentier forderte auch ein Recht auf Transzendenz, 
Hoffnung und Glauben. „In laiisierten Gesellschaften 
erscheinen wir als verdummte Menschen“, verdeutlichte sie. 
Es brauche aber den Sinn für das Geheimnis der Welt und 
des Lebens, eine Anerkennung der menschlichen Grenzen. 

Es gab eine vertiefende Abschlussrunde nach der Fish-
bowl-Methode. Die Veranstaltung hat den 52 Teilnehmen-
den viele Impulse mitgegeben.� n

Christlicher Künstler 
berührt das Herz
Ausstellung im Berneuchener Haus Kloster Kirchberg

„Ich schäme mich für die Menschen. Die 
Geschichte von Kain und Abel wiederholt sich 
immer wieder.“ Dies sagte der 82-jährige pol-

nische Künstler und Dichter Jerzy Gąsiorek (Gąsior) 
anlässlich des Symposions „Europa ohne Seele?“. Er 
begleitete die Veranstaltung durch eine Ausstellung 
unter dem Titel „In der Nähe des Heiligen“ im Gang 
des Konventgebäudes. 

Gąsiorek ist u. a. studierter Philosoph und hat als 
Lehrer sowie Leiter eines Büros für Kunstausstellungen 
gearbeitet. Seit den 1960er Jahren gestaltet er Assembla-
gen und Skulpturen. Seine Werke beeindrucken durch 
Schlichtheit des Materials – meist Holz und Abfall wie 
Blechbüchsendeckel, Stoff, rostige (Huf-) Nägel – und 
ihre gleichzeitig tiefe Symbolik. Im Konventgebäude 
finden sich bis Ende September Skulpturen und dreidi-
mensionale Holzbilder, die tief in die Mystik des Lei-
dens eintauchen. Seine Arbeiten wirken so bescheiden 
wie der Künstler selbst und haben doch eine eindringli-
che Sprache ohne Worte.

Sein Bild „Der Rücken“ zeigt eine gerundete Holz-
fläche, die mit roten Striemen und Bindfäden plastisch 
die Geißelung verdeutlicht. Das Werk „Meine Sün-
den“ ist eine Stele, in der der Corpus Christi auf rostige 
Nägel gebettet ist. Eine Pietà trägt die Metallskulptur 
des Gekreuzigten auf ihrer Herzseite. Aber auch kindli-
cher Humor wird offenbar: „Der Knabe Jesus als Kind“ 
zeigt in einem vierteiligen Quadrat Jesus beim Reifen-
Rollen, Drachen-steigen-Lassen , Fußballspielen oder 
im Gespräch mit den Vögeln.

Der Künstler hat einen Gedichtband (von zwölf 
veröffentlichten) mitgebracht, dessen Werke hoch aktu-
ell sind, obwohl 2014 herausgegeben: „Und ich immer 
noch ohne Antworten“ (ISBN 978-83-63-134-037; 

vergriffen). In polnischer und deutscher Sprache stellt 
er auf tief berührende Weise die Fragen nach der Sinn-
losigkeit von Krieg und Gewalt. Die Übersetzung 
nahm ein Team aus dem Freundeskreis des Dichters vor. 
Beispiel:

Granowiec in der Kriegszeit

Als ich geboren wurde 
hieß das Dorf Grandorf 
obwohl es polnische Urgroßväter waren 
und polnische Sprache dort erklang 
hieß das Dorf Grandorf 
obwohl Kieferbäume im Urwald 
unter polnischem Himmel wuchsen 
und mein Großvater der Hegemeister 
Stundengebete sang 
sie jeden Tag pflegte 
das Dorf hieß Grandorf 
obwohl Kinder in der Kirche getauft wurden 
mit polnischem Namen 
und man in den Ämtern die Namen schrieb 
die deutsch klangen 
das Dorf hieß Grandorf 
obwohl die meisten polnisch beteten 
zu dem gemeinsamen Gott

Jerzy Gąsioreks Fragen werden bleiben, solange es Men-
schen gibt… n
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28. September – 
3. Oktober

Vollversammlung des Bundes 
alt-katholischer Jugend, Leipzig

1. Oktober 
15.00 Uhr

Verabschiedung von Pfarrer Gerhard 
Ruisch in den Ruhestand, Freiburg

11. Oktober 
16.15–17.45

Spuren des Göttlichen im Alltag –
politisch, feministisch, queer. Vortrag 
des Alt-Katholischen Seminars 
von Aurica Jax, Döllingerhaus, 
Baumschulallee 9–13, Bonn (auch online)

21. Oktober Dekanswahl im Dekanat Nord, Hamburg
22. Oktober Dekanatstag NRW anlässlich des 

150jährigen Jubiläums der alt-katholischen 
Gemeinde St. Martin, Dortmund

23.-24. Oktober Treffen der Internationalen 
Bischofskonferenz, Bonn

28. Oktober Festgottesdienst mit Bischof Dr. 
Matthias Ring zum Jubiläum 150 Jahre 
alt-katholische Gemeinde Passau in 
der Auferstehungskirche, Passau

2.-5. November Jahrestagung des Bundes alt-
katholischer Frauen, Ellwangen

4. November Landessynode des Dekanats Hessen 
10. November 
16.00-18.00 Uhr ◀

Digitaler Bibliodans-Workshop 
mit Leonie van Straaten, Zoom

3. Dezember ◀ Festgottesdienst mit Bischof Matthias 
Ring zum Jubiläum 150 Jahre alt-
katholische Gemeinde Koblenz 
in der Jakobuskirche, Koblenz

5.-6. Dezember Treffen der Dialogkommission zwischen 
Alt-Katholischer Kirche und Vereinigter 
Evangelisch-Lutherischer Kirche

23. Februar ◀ Chrisammesse  
Namen-Jesu-Kirche, Bonn

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick 
aufgenommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt 
werden: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine 
finden Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.
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Gott lässt uns nicht im Finstern.  
Nur wenn wir ihn verlassen,  
gehen wir zugrunde
Teresa von Ávila (1515-1582) 
Gedenktag am 15. Oktober
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Reaktioneller Hinweis
Aus Platzgründen müssen leider 
mehrere Artikel und Leserbriefe 
in die nächste Ausgabe ver-
schoben werden. Wir bitten um 
Geduld und Verständnis. n

1 fortgesetzt von Seite 2

Dialog mit russisch-
orthodoxer Kirche
Der Weltkirchenrat setzt wei-
ter auf einen Dialog mit der russisch-
orthodoxen Kirche, um eine friedliche 
Lösung für die Ukraine vorzubereiten. 
„Ich glaube, es wäre genau falsch, jetzt 
die russisch-orthodoxe Kirche aus-
zuschließen“, sagte der Vorsitzende 
des Zentralausschusses Heinrich 
Bedford-Strohm. Er sagte, er setze 
darauf, dass die christlichen Kirchen 
eine besondere Möglichkeit hätten, 
die verfestigten ideologischen und oft 
auch theologisch begründeten Gegen-
sätze zu überwinden. Alle gesellschaft-
lichen Gruppen, die Verbindungen 
nach Russland hätten, sollten dort das 
Gespräch suchen. Es komme darauf 
an, „dass wir der Putin-Propaganda 
auch was entgegensetzen können, 
dass andere Informationen auch nach 
Russland reinkommen, dass wir die 
zivilgesellschaftlichen Möglichkei-
ten zu nutzen versuchen, um end-
lich aus dieser schrecklichen Gewalt 
herauszukommen“.

Gemeinde der Zukunft
Gemeinden der Zukunft müssen 
nach Überzeugung  des Paderborner 
Pastoraltheologen Herbert Haslinger 
einfach organisiert sein. Als Vorbild 
nannte er eine Berghütte. „Eine Berg-
hütte bietet Schutz, Verpflegung, Tro-
ckenheit, Schlafmöglichkeiten und – 
wenn es gut geht – noch ein bisschen 
Geselligkeit. Das sind die Dinge, die 
wichtig sind, und die Wanderer müs-
sen sie dort verlässlich finden kön-
nen.“ Mehr brauche es nicht. „Keine 
Hochglanzmöbel, keine Sondersui-
ten.“ Übertragen auf die Gemeinde 
bedeute das: „Seelsorge, eine gute 
Predigt oder Beistand im Trauer-
fall: Was Menschen von der Kirche 
erwarten können, müssen sie vor Ort 
verlässlich finden können.“ Haslinger 
fügte hinzu: „Wir müssen in der Kir-
che kein Feuerwerk der neuen Ideen 
zünden, das führt nur zur vielzitierten 
Überlastung. Einfach und verlässlich, 
das genügt.“

Römisch-katholische Kirche 
organisiert Christopher Street Day 
Ungewöhnliche Allianz: Der 
erste Christopher Street Day im westfä-
lischen Haltern am See wurde von der 
römisch-katholischen Pfarrgemeinde 
St. Sixtus und vom katholischen 
Sozialverband Caritas organisiert. 
Rund 600 Menschen hätten rund um 
die Kirche gefeiert und damit auch 
gegen jede Form von Diskriminierung 
sexueller Minderheiten in Kirche und 
Gesellschaft demonstriert. Den ent-
scheidenden Anstoß hätten drei Teil-
nehmerinnen eines Firmprojekts im 
vergangenen Jahr gegeben mit einem 
„großartigen Plädoyer für Toleranz 
und Offenheit gegenüber jeglicher 
Art zu lieben“.

Ärztedichte in der EU 
beständig gestiegen
Die Ärztedichte in der EU ist in 
den vergangenen Jahrzehnten bestän-
dig gestiegen. Am höchsten ist sie im 
Mutterland der europäischen Medi-
zingeschichte, Griechenland: Dort 
gab es nach den jüngsten verfügbaren 
Daten des Statistikamts Eurostat aus 
dem Jahr 2021 rund 629 praktizie-
rende Ärzte pro 100.000 Einwohner. 
Die zweithöchste Quote verzeichnete 
Portugal mit 562 Ärzten, gefolgt von 
Österreich (541), Zypern (491) und 
Deutschland (453). 30 Jahre zuvor 
teilten sich 100.000 Einwohner in 
Deutschland noch 276 Allgemein- 
und Fachmediziner. Seitdem stieg die 
Zahl im Verhältnis zur Bevölkerung 
um 64 Prozent an.  

KI übersetzt alte Choralbücher 
54 Graduale und Choralbü-
cher des Grazer Franziskanerklosters 
aus dem Mittelalter und der frühen 
Neuzeit werden derzeit digitalisiert 
und mittels Künstlicher Intelligenz 
(KI) übersetzt. Zuerst müssten die 
Bücher fotografiert, digitalisiert und 
schließlich mittels einer KI namens 
Transkribus übersetzt werden, so 
der Musikwissenschaftler Robert 
Klugseder. Aus dem Foto filtert die 
KI die lateinischen handgeschriebe-
nen Texte; sie erzeugt daraus einen 
digitalen Text und übersetzt ihn in 
die gewünschte Zielsprache. Ziel sei, 
die Choralbücher Forschenden welt-
weit digital zugänglich zu machen. 

Das Erkennen und Digitalisieren von 
Handschriften, sogenannten Gradua-
lien, werde der KI derzeit beigebracht; 
dazu werde die KI aktuell von Studie-
renden trainiert, erklärte Klugseder.

„Stille Stunde“ in 
Greifswalder Supermarkt
In Kooperation mit dem Bera-
tungsdienst Autismus wurde in einem 
Greifswalder Supermarkt eine „Stille 
Stunde“ eingeführt. Autistische und 
hochsensible Menschen können jeden 
Dienstag von 18 bis 20 Uhr in einer 
reizarmen und ruhigen Umgebung 
einkaufen. In dieser Zeit würden 
Musik und Werbedurchsagen aus-
gestellt, Waren nicht mit größeren 
Wagen aufgefüllt und das Piepen 
beim Einscannen auf ein Minimum 
gestellt. Das besondere Angebot soll 
Menschen im Autismus-Spektrum 
und anderen hochsensiblen Personen 
das Einkaufen in dem Rewe-Markt 
erleichtern. Die Idee der „Stillen 
Stunde“ in Supermärkten kommt 
ursprünglich aus Neuseeland. 

Ursprache älter als bisher gedacht
Die indoeuropäische Urspra-
che – Wurzel zahlreicher Sprachen 
der Welt, auch des Deutschen – ist 
wohl älter als gedacht. Laut von der 
Universität Bamberg mitgeteilten 
neuen Forschungsergebnissen hat sie 
sich bereits vor rund 8.100 Jahren for-
miert und nicht erst vor 6.000 Jahren, 
wie bisher angenommen. Forschende 
haben dafür Daten aus 161 Sprachen 
analysiert mit dem Ergebnis: Das 
Indoeuropäische hat sich vermutlich 
zuerst südlich des Kaukasus im heuti-
gen Ostanatolien herausgebildet und 
von dort weiter ausgebreitet. Heute 
spricht fast die Hälfte der Menschheit 
eine aus der gemeinsamen Ursprache 
stammende Sprache. Für das Projekt 
sei am Max-Planck-Institut für Evolu-
tionäre Anthropologie in Leipzig eigens 
ein neues Verfahren zur Sprachdaten-
erhebung entwickelt worden.� n
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Warum bin ich 
überhaupt noch 
in der Kirche?
Das ist die Frage, nicht, welche 
Kirche die „bessere“ ist
Vo n  St ep h a n i e  A lles

Und pünktlich zum Früh-
sommer waren sie wieder da, 
die jährlichen Kirchenaus-

tritts-Horrorzahlen! Wieder Rekorde 
über Rekorde! Und man stumpft all-
mählich ab, nimmt es halt so hin. 

Etwa um die Zeit fiel mir eine 
Ausgabe dieser Zeitung von vor zwei 
Jahren in die Hand, mit einer Buch-
rezension, in der Thomas Wystrach 
das Buch Die Täuschung von Norbert 
Lüdecke wärmstens bewarb. Meiner 
Ansicht nach hätte es weder das Buch 
noch die Rezension gebraucht. Den 
römischen Katholiken müssen wir die 
Probleme und Baustellen in diesem 
System nicht vordozieren. Sie kennen 
sie. Und uns nützt das ewige Wieder-
käuen von allem, was in der römisch-
katholischen Kirche schlecht läuft, 
nichts, im Gegenteil, es schadet uns. 

Denn längst ist die Frage, um die 
es geht, nicht mehr: Was ist bei uns 
besser als in der römisch-katholischen 
Kirche? Die Frage um die es geht ist: 
Warum sollte man überhaupt noch 
Mitglied einer Kirche sein? Können 
wir diese Frage beantworten? 

Wenn ich, wie es mir in mei-
nem Berufsleben schon begegnet 
ist, mit drei strammen Atheisten in 
einem Büro sitze und dann zu hören 
bekomme: „Wenn du an die Kirche 
glaubst, kannst du auch an Horoskope 
glauben!“, oder wenn mir an einem 
anderen Arbeitsplatz ein derart belei-
digender Witz über Jesus erzählt wird, 
dass mir ein muslimischer Kollege zu 
Hilfe kommt und sagt, dass das auf 
keinen Fall in Ordnung sei (und bei 
Muslimen akzeptiert man Stoppsig-
nale in Bezug auf Blasphemie mitt-
lerweile eher als bei Christen) – was 
nützt es mir da, wenn ich dann sage: 
„In der römisch-katholischen Kirche 
ist vieles schlecht, ein einziges Jam-
mertal, aber wir machen das und das 
anders!“? Ich kann natürlich erklären, 

dass wir in Mannheim/Ludwigshafen 
eine Pfarrerin haben, dass es bei uns 
keine LGBT-Diskriminierung gibt, 
dass der Bischof kein Alleinherrscher 
ist, und mich in mancherlei Details 
verlieren. 

Aber damit habe ich noch lange 
nicht erklärt, warum ich überhaupt 
noch Kirchenmitglied bin. Warum ich 
mir die paar Euro Kirchensteuer nicht 
spare, wie es mittlerweile auch Steuer-
berater empfehlen. Und warum ich 
sonntags in den Gottesdienst gehe, 
zumindest jeden 2. oder 3. Sonntag, 
statt auszuschlafen. Damit ist noch 
keine Antwort gegeben auf Äußerun-
gen wie: Überhaupt kann man ja auch 
ohne Kirche irgendwie spirituell sein, 
wenn man unbedingt will! Glaube ist 
Privatsache; wenn du unbedingt an 
Gott glauben willst, behalte das für 
dich! Wenn du dazu stehst, an irgend-
einen Gott zu glauben, indoktrinierst 
du Kinder! Ach ja, hier ein lustiger 
Jesuswitz, haha!

Es gibt Leute, die keinen Fußball 
mögen. Wenn ich jetzt einem ein-
gefleischten Fußballhasser aber sage: 
„Ich bin gegen die Bayern, ich kann 
Bayern München nicht ausstehen, den 
BVB auch nicht besonders, ich mag 
lieber den SV Waldhof Mannheim, 
Schalke und Eintracht Frankfurt! 
Und Sandhausen ist mir sympathisch! 
Respekt, wie lange sich der Dorfclub 
in der 2. Liga gehalten hat!“: Ent-
zünde ich damit Leidenschaft oder 
wenigstens Verständnis für Fußball? 

Nein, da muss mir schon etwas sub-
stanzielleres zum Spiel einfallen. Was 
Fußball bedeutet. Leidenschaft. Emo-
tion. Dramen. 

Wenn wir mal ehrlich sind, wer 
tritt uns bei? Fast alle ab 40 auf-
wärts, bislang römisch-katholisch, 
noch deutlich an Kirche und Glauben 
interessiert, vielleicht sogar ehrenamt-
lich in der Gemeinde tätig gewesen... 
Also praktisch nur Leute, die irgend-
wie noch ein differenziertes Kirchen-
bild mitbekommen haben und Kirche 
nicht nur als einziges rabenschwar-
zes Elend sehen, wie leider inzwi-
schen große Teile der Gesellschaft. 
Die riesengroße Anziehungskraft auf 
Kirchenferne haben wir auch nicht 
unbedingt. 

Über kurz oder lang wird die 
Abwärtsspirale in der römisch-katho-
lischen Kirche auch uns den Boden 
unter den Füßen wegreißen. Wenn 
wir uns einen Gefallen tun wollen, 
müssen wir zur Reform der römisch-
katholischen Kirche konstruktiv 
und positiv ermutigen. Kirchenre-
form kann man aber nur mit Leuten 
machen, die überhaupt noch „Bock“ 
auf Kirche und Glauben haben. Und 
noch nicht alle Kraft in ständiger 
Dauerdepression verloren haben. 

Ich bin mittlerweile um jede und 
jeden froh, die oder der überhaupt 
noch in der Kirche bleibt und den 
Mut hat, dazu zu stehen, egal ob sie/
er zu uns kommt oder römisch-katho-
lisch oder evangelisch bleibt.� n
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Stephanie Alles 
ist Mitglied 

der Gemeinde 
Mannheim-

Ludwigshafen
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